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Sein H obby gewann Inr mich an Interesse, seit 
Ich den Uransuchern begegnet bin. Vervler is t 
zwar nur ein "Sonntagsjäger" , der sich aber durch 
keinen Mißerfolg entmutigen l äßt. Hier prüft er 
eine Gesteinsprobe. Ob er diesmal wohl Glück haU 

Mit einem Gelgerziihler wird das Gestein 
auf U rangehalt untersucht. Seitdem einige Ar­
beUer größere Uranfunde gemacht und damit 
eine M enge Geld verdient haben, Ist es Im 
Mass lf Central wie einst im Wilden W es ten. 

~ Der Bauer Jacques Vervier 
wohnt In meiner Nachbarschaft. Oll 
sah Ich Ihn am Wochenende mit 
Hacke, Schaufel und einem Ruck­
sack ausgerüstet, auf seinem Motor­
rad In den Wald fa hren. Nie Jedoch 
habe ich mir Gedanken darüber 
gemacht, was er dort wohl treibe. 

Madeion P. berichtet 
von einer seltsamen 

Begegnung im 
Massif Central 

V on Jugend an Iit mir das Waidgebiet bel Amber' Im 
Zentralmaulv (MItteIltankreich) vortraut. Mein Onkel 
war Förlter In einem kleinen Dor', und unler. lIeb­

lien Ferien verbrachten wir Kinder In seinem Haul. Wir 
wußten allel vom Wald, von seinen Pli anIon und Tieren. 

Heute bin Ich Modeulchnerln In einer Stadt. Aber oft 
Ireibt el mich Ium Wochenende mit dem Auto meiner 
Eltern zu rUck In die mir 10 lIebgewordene Gegend. Dann 
kann Ich wie frUher unbekUmmert stundenlang durch die 
Wilder wandern und Blumen pflUcken. 

Als Ich jedoch kUrIllch an einen vertrauten Platz lurUck­
kehrte, den Ich lange Zelt nicht mehr belucht hatte, 
fand Ich allel ganI verändert vor. Schon von weitem 
h6rte Ich eigenartige Geräusche, die gar nicht In den 
stillen Wald paßten. h klang wie ein Hämmern und 
Rumoren unter der Erde; dann wieder wie das Rollen 
von EI. enrädern auf Schienen. 

Als Ich .chlieelich aus dem Wald auf eIne LIchtung trat, 
sah Ich du Verhängnis : Reihenweise waren Junge Bäum­
chen abgeholIt worden. Wo frUher sdllanke Kiefern ge­
standen hatten, erhob lieh jetzt ein großes HolIgerUst. 
Und pliStzlich . •• mir stockle der Atem. AUI dom Unterholz 
kam eine vermummte Geltalt au' midi IU. In der Hand 
hielt sie einen Apparat, der wie eine Uberdlmenslonale 
Pistole aussah. Erst späler er'uhr Ich, dae e, ein Geiger. 
dihler war. 

Der Unheimliche entpuppte sich bald als oln sehr Ireund­
IImer Ingenieur, der mir erklHrte, was diese Veränderung 
IU bedeuten hatte. Ausgerechnet an dieser landlchaftlich 
so schiSnen Stelle war Uran gefunden worden, und zwar 
In gr08en Mengen. Uran aber Ist du Gold unseres Jahr­
hunderts. Sogleich nach Bohnntwerden dos Fundes hatte 
eine private Gosellschaft damit begonnen, d as kostbare 
Gestein aus dem Schoße der Erde IU borgen. Damit Icholnt 
der Untergang der Romantik beslegolt zu lein. Der Wald 
verödot, die Tiere fliehen, abor Immer mehr Men.chen 
dringon In du frUhor so einsame Gebiet ein. Es gab mir 
einen Stich ins Hen. Der Ingonleur schien meine Gedanken 
erraten IU haben, denn er versuchte mich zu tr6.ten. Der 
Staat brauche dal Uran IUr seine Forschung. laboratorlen, 
sagte er, In denen die Irledllche Anwendung der Atom­
energie erprobt worde zum Segen 'Ur frankreich, ja viel­
leicht logar 'Ur die ganIe Menschheit. Delhalb fördere 
die Regierung auch die Uransuche mit allon Mitteln. Ob­
Ichon Ich mich seinen Argumenten nicht ganI v erschließen 
konnte, nahm Ich doch mit Wehmut Ablchled von einer 
WaidlIchtung, deren Idylle durch den FortschrItt zorst6rt 
worden war. 

~ Nur ein KoplschüUeln hat dleler Wald arbeiter für das 
Treiben der Uransucher. Er kann nicht verstehen, daß das 
Abholten Junger Bäume von Nutzen sekl kann und hält die 
Männer, die In die erst kÜrzlich errichteten Schlichte hinab­
steigen, für verachtung.wÜrdlge Räuber und Abenteurer. 



Aui einer Speziallandkarle, die sich der ' Ba ue r Ve rv ie r selbs l angefertigt ha t, träg l 
er mit grö ßte r Sorgfalt j eden se iner Wochenendausf)üge e in. Da Hndet man Stellen , an 
dene n e r Ces te in sproben entnomm en ba t , genau eingezeichne t; fe rner Noti zen übe r die 
Bescha ffe nheit des Geländes und Erfolg des Fundes. Mutter Ve rvier muß manchmal über 
ihren Mann lachen. Aber e in größe re r Gewinn käme auch Ihr gerade je tzt se hr recht. 

Gespens' oder Wirklichkeil1 Einen ordentlichen Schrecken bekam ich, a ls pl ötz. 
lieh diese Ges talt auf mich zukam. Ba ld Jedoch konnte ich feststellen, da ß ich e inen 
Uransucher vo r mir hatte, der aus eine m Schacht gekommen war. In der N Oih e des uran· 
hall igen Geste ins müsse n di e Mä nner Sc hutzanzüge gegen gefährli che Stra hle n t ragen. 

41 Kalt und ieucht Ist es In dem Schacht, 
den eine private Gesellschaft in die Erde 
ge trieben hat. Es hat lange gedauert, bis 
dieses große Uranlager entdeckt wurd e. 
Systematisch war ein Uransucbe r 36900 
km kreuz und quer durch die ausgedehn­
ten Wälder des Masslf eentral gewandert. 

Die leeren Loren schiebt ein Arbeite r 
durch den Stollen zu de r Stelle, von wo 
aus sie mit einer Wind e ans Tageslicht ge­
bracht werden. In Frankre ich kann jetzt 
jeder Uransucher werden. Das Kommis­
sariat der Atomenergie untersucht gratis 
das gefundene Gestein von Privatpe rsonen. 
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Das Spiel mil den Eislorlen 
lam Kreuzweg der Vernunft 2. Fortsetzung 
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Wissenuhafller ergründen die Geheimnisse 
der Pol kappen - Russen wollen Bodenuhätze 
der Antarktis fördern - Abuhmelzen der Eis­
massen - London und New York unter Wasser? 
In uralle rZeit hat die Menschhe it das Bild des He rrsch ers hervorgebracht: 
In seiner Hand hält e r die Weltenkugel. Noch immer s tehen die Bildner 
faszinie rt vor ihrem W erk. Doch sie staunen nicht me hr, sie wollen He rr­
scher we rde n, sie wollen werden wie Gott. De r Sinn Hir die heilige 
Sprache der Symbole ist geschwunden. Mit naivem, rücksichtslosem 
Realismus wird dem selbstgeschaffenen Bild nachgeeifert und die Erde. 
auf der wir alle lebe n, in die Hand genomme n. Mit fas t teuflische r Nüch­
ternheit wird dabe i festgest e llt. an zwei Stellen ist die Erde zu kalt. Wie 
aus Furcht vor einem Schnupfen durch die Eiszone n am Re ichsapfel in 
der Hand und aus der Versuchung, He rr zu sein übe r die Erde, beginnt 
das Spiel mit dem Gedanken, die Polkappen abzuschmelzen. Zugleich 
sieht die Lust nach Macht und Grausamkeit und di e Angst um das nackte 
Leben die Möglichkeit, daß Katastrophen h eraufbeschwört werden. 

Die weißen FIJchen der Pol kappen 
reflektieren die Sonnenstrahlen. 
Die Schmelze is l im Verhältnis 

zu den Eismassen gering und wird jähr­
lich durch Neubildung ungefähr wieder 
ausgeglichen. Eine starke Luftflotte 
Wdre in der Lage, dunklen Staub von 
Kohle oder Ruß auf die weißen Flächen 
auszustreuen. Hierdurch würde die 

'4 In PlaslikkugeJn so lle n die l\'llIgliede r 
der Grönlandex pedilion wohnen, die von 
dem bekannten französischen Polarforscher 
Paul-Emlle Vlktor für 1959/60 sorgfältig 
vorbereitet wi rd. Unser Bild zeigt das Mo­
delt der neuartigen Behausung, die das 
alle klassisc he Eskimo-Iglu e rsetzen so ll. 

Sonnenenergie viel stJ.rker als bisher 
gebunden. Der Prozeß der Schmelze 
würde gegenü~r der Neubildung des 
Eises langsam die Oberhand gewinnen 
können, wenn der künstliche Frühling 
durch Atomexplosionen, durch Atom­
heizkraftwerke, durch Wdrllle Meeres­
strömungen und sogar durch die Er­
wdrmung des gesamten Erdklimas wir­
kungsvoll unterstützt werden könnle. 
Langsam würde der Wasserspiegel der 
\Veltmeere steigen. Alle Flachldnd­
bewohner müßten ihre Ilabe zusam­
menraffen und in die Gebirge ziehen. 
Was aber geschieht, wenn ein Land, 
dem das Steigen des Wasserspiegels 
der Weltmeere nichts ausmacht, auch 
nur einen Teil des Polareises zum 
Schmelzen bringt, um Bodenschätze 
gewinnen zu können? Werden die Län­
der, die durch das Steigen der Fluten 
bedroht sind, sich zu einem Krieg ver­
anlaßt sehen? Wenn nur 100ft des Süd­
poleises abgeschmolzen würden, stiege 
der Wellmeerspiegel um ungefdhr 
1,50 m. Eine Katastrophe [(Ir manches 
Land! 

Noch ist es nicht soweit. ZunCichst 
sind mehr als tausend Wissenschaftler 
im Geophysikalischen Jahr in die Eis­
wüsten der Erde ausgeschwärmt. Noch 
ist alles friedliche Forschung. Doch 
war nicht die Atomphysik zunächst 
auch nur friedli che Forschung? 

Sieben Monate noch wird der Mantel 
der Wissenschaft mit dem Firmeneti­
kelt " Internationales Geophysikalisches 
Jahr" gnädig, wenn auch dürftig, die 
Spannungen verhüllen, die sich auf der 
größten Eisfläche der Erde, in der Ant­
arktis, ausbreiten. Mehr als 800 Wis­
senschaftler aus 20 Nillionen, Glazio­
logen, Ozeanogrdphcn, Geographen, 
Geologen, Astronomen und Techniker 
aller Branchen, werden friedlich neue 
Erkenntnisse über Glelscherbewegung, 
Eisbildung, erdmagnetische und iono­
sphJrische Strömungen, Schwerkraft­
gesetze, kosmische und Sonnenstrahlen 
auf der dicken Eiskappe sammeln, die 
über einem Land liegt, das mit 13,1 7 
Millionen Quadratkil ometer zweimal 
so groß ist wie die USA. 

Wird es gelingen, die internationale 
Ebene der wissenschaftlichen Erfor­
schung auch auf die Anrech te der gc­
waltigen antarktischen Schatzkammer 

'4' Uber 1000 Forscher sind Im Geo llhysi.­
kalisc hen Jahr in die Polgegc nden ausge­
zogen. DdS Wissen, da s die Männer für 
die Kenntnis und die Beherrschung des 
ErdklImas schaffen werden, wird eine neue 
Macht darstclle n, die nicht nur zum Guten, 
sondern auch zum Bösen f[lh re n könnl e. 



auszudehnen, die stdodig an wirtschaft­
licher und strategischer Bedeutung ge­
winnt? 

Schon jetzt besteht eine Reihe von 
Kontroversen um die Besitzrechte zwi­
schen den Nationen, die auf Grund 
früherer Entdeckungen und Expedi­
tionen, aber auch wegen "geographi ­
scher Zugehörigkeit .. ihren Anteil an 
der überdimens ionalen Eistorte bean­
spruchen. Die Vereinigten Staaten und 
die Sowjet-Union erkennen diese An­
sprüche nicht an; aber sie werden in 
nächster Zeit geregelt werden müssen. 

Wenn solche Interessen und Span­
nungen herrschen, dann, weil es sich 
wohl lohnt. Seit Mdnner wie Shackle­
ton, Robert Falcon, Scott und Amund­
sen d ie ersten vorsichtigen, gefahr­
vollen Schritte auf den sechsten Konti ­
nent wagten, hat man unter dem Eis 
die Stoffe vermutet und festgestellt, 
die für die moderne Technik gerade 
Lebenselemente sind; Kohle, Eisen, 
Kupfer, Zinn, Gold, Silber, Chrom, Erdöl 
und - Uran! Admiral Byrd, der ameri­
kanische SüdpoInieger, glaubt, daß die 
wertvollen Bodenschätze hier dreimal 
so häufig wie auf der übrigen Welt vor­
kommen, nur daß die Antarktis, vor 
Millionen Jahren noch unter tropischer 
Sonne brütend, heute ihre organischen 
und mineralischen Reichtümer unter 
einem riesigen Eispanzer und hinter 
dem unwirtlichsten Klima unseres Erd­
balls verbirgt. 

Mit einigen Ausnahmen allerdings, 
deren Größenordnungen man jedoch 
noch nicht genau ken nt: Mitten in der 
Einöde der Gletscher entdeckte Byrd 
1946 vom Flugzeug aus ein a uch im 
Winter eisfreies Hügelland mit küm­
merlicher Vegetation und spärlichem 
Tie rleben, das im Gegensatz zur töd-
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Uber steHe Elsk lippen s türzen vo n de n Grönla odgl el­
sehern Schme lzwasse r he rab. Ame rika nIsehe Wissenschaft­
le r be rechnen , wi e s ich die Schmelze zur Neubildung der 
Elsmauen ve rhält. Es hat Ze lte n gegeben, in dene n di e 
Erde fre i wa r von ewigem Eis, und Ze lten, In denen 32" • 
de r Erdobe rDäche von Elsmassen be deckt waren. J e tzt 
sind es immerhin Doch ungelä hr 10" •. Darl und kann der 
Mensch in diese gewaltigen Naturprozesse elngrellen l 

Elsbedeckte Gebiete und da s Klim a u nserer Erde s te-
~ he n in ge wissen Zusammenhä nge n, die nun genau 

e rfo rscht we rden sollen. Die N Iede rschlagsmengen ve r­
gangener Jahrhunderte lassen s ich an Ha nd de r Elsschich ­
ten rekonstruie ren . Durch Bohrunge n wu rde Gletsche r­
mark be reits aus e in er Tiefe vo n 439 Me te rn hervo rge holt. 
Für die Bestimmung der J a hresschIchte n s ind die Aschen­
teilchen vom gewaltigen Vulkanausbruch des Kra ka lau 
Im Jahre 1883 sehr wichtig, di e man In Grönla nd in 45, 
in de r Anta rktis jedoch bereits io 18 Mete r Tiefe Ho del. 

Die KäUe übe r listet hat das Bodenpersona l de r a meri­
kanischen Flugstülzpunkte in der Anta rktis. Damit die 
Hei ßluft zum Anwärmen de r Flugmotoren nic ht wirkun gs­
los in den südpo lare n H immel verpulfl , wurde eine Ny­
lonhülle e rlunde n, die um die Motorgo nde l geleg t wird. 

.... 
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Zum Luftschutz: a!· sonst immer: 

•• Slrenengeh eul - A la rm !" Wa s ist zu lun l Das v ersucht man In der Sowjetunion der Bevö lk erung in al · 
le r Eindringlichkeit auf diese Arl zu zeigen. Das Signa l " Luftala rm" wird durch Sirenen der versc hiedenst en 
Bauart akus llsch ausge lös t. Wie auc h in and eren l and ern Ist dafnr e in e Arl schriller HeulI on vorgesehen. 

1'1 11 b eh e llsm lJßlgen M I tt e ln kann der Al ann In den Fabriken und 
W ohnhäusern weitergegeben w erden. Auf dem mUiUlrlschen Sekto r wird 
vo r "Gasangrlfft>n" mit bf'helfsmlßlge n Mllte ln fEisen od . Blech) gewarnt. 

Mit fast übersteigerter Gründlichkeit wird In 
der Sowjetunion der zivile Luftschutz betrie­
ben_ Darüber berichteten wir In Hr_ , der ZB­
lIIustrlerten_ Die In dem veröffentlichten rus­
sischen Luftschulzdokument enthaltenen Einzel­
heiten der Schutzanweisung lassen Im wesent­
lichen zwei Tendenzen erkennen: Einmal wird 
darin In aller Eindringlichkeit auf die verschie­
denartigen Gefahren hingewiesen, die ein Zu­
kunftskrleg mit sich bringen kann - es wird 
dabei nichts bagatellisiert und nichts ver­
schwiegen - , zum anderen wird die Möglich­
keit des behelfsmäßigen Schutzes stark betont. 
Man macht sich dabei In hohem Maße die Erfah-

" D u wirst a uch un ter der Schutz mas k e a rbeiten 
müssen !" Diese weitg ehe nd e Forderung ste llt man fü r den 
Fall e in es Krieges an den russischen Arbeite r. Man glaubt 
also offenbar an eine l ängere Luftgefährdung und ki llr! die 
Bevö lkerun g darübe r ga nz rad ikal mit alle n Mitte ln a uf. 
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rungen aus dem letzten Weltkrieg nutzbar. Die 
illustration Ist so gestaltet, daß Jeder das 
Wesentliche erfassen kann_ Bewußt ver­
zichtet man dabei auf alle langatmigen theo­
retischen Erklärungen sowie auf wissen­
schaftliche Begrlffe_ Mag diese Art der Auf­
klärung uns selbst auch primitiv erscheinen, 
die belehrende Wirkung Ist da_ " Du kannst 
In völlig neue Gefahren geraten - aber du 
kannst dich schützen!" - Eine nUchterne 
Tendenz, die zu der außenpolitischen Pro­
paganda der SowJets - auch In bezug auf 
die Luftschutzbemühungen In den westlichen 
ländern - im krassesten Gegensatz steht. 

Dcr b eh elfsmäßige Atem schutz wird in diesem Bild 
geze igt, obwo hl e r Im H inblick a uf die In zwi sche n e rfo lgt e 
W eiterentwicklung der chemischen Kampfstoffe sehr 
fragwOrdlg Ist " Greife auch zu BehelfsmUleln. Das Is t bel­
!oer, als schull lo! 7,U sein" , empfiehlt man der Bevölke rung . 

Schnell dIe Sch u tz­
mask e a n legen. Das Ist 
bel einem GasangrIff das 
ers te Gebot. Inwie we it 
auch die Bevölkerung mit 
Sch ul'r:maske n ausgerU s te t 
Is l, wi sse n wir nicht. Auf 
leden Fall rechne t man In 
der Sow je lunlon mit der 
Möglichkeit, daß chemische 
Kampfs to ffe Im Kriegslalle 
e ingesetzt werden k önnten . 

Se l bsJschu Jz. das bede ute t In der So wl etun lon die Se lbst ~ 
a nlerllgun g und das Anlegen behelfsmllß lger Schut zkle idung : 
Umhä nge. Handschuh e, Fußbekl eidung . Sie k a nn unler Um· 
s tlinden gegen Ge t3ndekampfsto ffe und auch gegen rad lo~ 
a kll ve N iederschl äge schül ze n. Aber da s Ist Imm er relativ . 



· , e • 
Sowjetisches Dokument 

zur Aufklärung der Zivil­

bevölkerung - 2 . Te il 

22 Millionen 
Helfer in der 

ausgebildete 
Sowietunion 

(hruuhts(how: "Regierung und Partei tun alles, was in 
ihrer Ma(ht steht, um die Bevölkerung zu sthützen ••. U 

.. Du mußt schnell Deckung nehmen, wenn du von 
einem Alombombenangrlff überrascht wirst. Jeder Mauer­
vorsprung kann dich schOllen." Diese Anweisung ent­
spricht den Internationalen Lebren der Scbutztechnlk und 
Ist auch In den MerkbHlttern anderer Staaten enthalten. 

Auch daran Ist gedacht, wie sich die Bevölkerung zu 
verhalten hai, wenn sie in der Wohnung von einer Atom­
bombendetonation überrascht wird: Schnell Deckung nehmen 
unter oder zwischen den Fenstern. Durch Anpressen des Kör· 
pers an den Fußboden findet man immerhin etwas Schutz. 

Elnzelschulz und Sammelschulz sind die zwei Haupt­
themen des sowjetischen Luftschutzplakates. Ganz unab­
hängig von der tatsächlichen Wirkung der modernen An­
grIffsmIttel werden die SowjetbUrger mit dem Bau von 
behelfsmäßigen Schutzgräben eingehend vertraut gemacht 

Großer Wert wird auf die Belehrung der Bevölkerung Im 
richtigen Verhalten in den endgültig ausgebauten Schutz­
räumen gelegt. Ihre wohnliche Ausgestaltung weist darauf 
hin, daß man auf einen notwendig werdenden längeren Au f­
enthalt vorbe reitet und entsprechend eingerichtet sein will . 

. -------

Fortsetzung im nächsten Heft : 

Vorbeugen in Spannungszeiten 

Schutz im vergifteten Gelände 

Behelfsmäßige Entgiftung 

Im Keller Schutz suchen! So laute t die generelle An­
we isung der sowjetischen Behörden an die Bevölkerung. 
Der behelfsmäßige Teilschutz wird In Jedem Falle für besser 
und richtiger gehalten als ,absolute Schutzlosigkeit In den 
Gelahren, die ein evtl. Zukunltskrleg mit sich bringen würde. 
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~ Alle Baumbestände, gepaart mit lIeuen 
Anpnanzungen. verleihen den unrege lmälUg zu 
einer klein en Kolonie zuscullmenges lel lten Fer­
tigh ä usern e ine liebliche Atm osphäre, in de r 
ma n g l a u ~e n kann , liipllc h in Fe ri en zu sein. 

1)0," rrliep6aniJ ins JiJytt 

Die Erinnerung an Barackenlager 
wird manchen davon abschrecken, 
sich ein Fertighaus aus Holz anzu­

schaffen. Doch zu Unrecht. In hübscher 
Landschaft nehmen sich kleine Holz­
häu ser reizend aus. Sie dürfen nur nicht 
in Reih und Glied stur aneinanderge­
drängt, sondern sollten anmutig, locker 
und zwanglos gruppiert werden. Ein 
heiterer Anstrich kann ein gepflegtes 
Aussehen verleihen. Romantiker mögen 
darauf venichten und wie bel Block­
häusern Im wilden Westen und bei :Jagd­
hütten das Hob in seiner Natürlichkeit 
belassen. - Fertlg- und Halbfertighäuser 
haben ihre Vor- und Nachteile. Die Le­
bensdauer ist mit ungefähr 150 lahren 
bei einfacher Hob- gegenüber der SteIn­
bauweise verhältnismäßig gering. Das 
schnelle Aufrichten von Fertighäusern, 
das manche Scherereien mit langen Bau­
zeiten ersparen mag, und die Billigkeit 
sind verlockend. Doch ist zu bedenken, 
daß bei der Errichtung eines Heimes nur 
ein Tell der Kosten auf den eigentliChen 
Bau, ein anderer Tell aber auf das 
Grundstück, den Anschluß an die Ver­
sorgungsnetze und - bel Fertighäu­
sern - eventuell noch auf eine Unter­
kellerung entfällt. Auf sie sollte man 
nicht venlchten. Sie wirkt sich günstig 
auf die Fußbodenwärme aus. Zugleich 
wird Lagerraum geschaffen, und, wer 
weiß, ob wir nicht eines Tages sehr froh 
sind, wenn wir in einem Keller zumin­
dest behelfsmäßig SchUh finden können. 

• Einfache Fertighäuser gewinnen durch reizvolle Landschaft 

Ein Wohnbauwellbcwerb in Schweden, an dem sich vie le 
Parteien beteiligte n, hai von seile n des Staates ein e inSlöc kl ßes, gc­
rUumlges Wohnhaus hervorgebracht. Bel Serienfer llgung so ll es nu r 
etwa 21 000 DM k os ten. Es enthält drei Zimmer, Die le, Küche, Bad, 
Speise. und Abste llra um und hat große Fenster wr Gartenselle. 
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~ Für d e n sozialen W o hnungsbau, de r in las l a llen 
Län dern eine wichllge Aufgabe darste llt , wurde auf de r 
diesjährigen Londoner A usstellung " Das Idea le Heim" 
e in Doppelhaus in Vorsch lag gebracht, bel de m das ein­
zeln e Haus nicht mehr a ls rund 12000 DM kosten soll. 

.... 
Holzhäuser von d e I' Slange s ind in Amerika grolSe 
Mode. Sie können In Teil e zerlegt, leicht und schnell 
aufgerichte t oder abgeSChlagen werden. Hat sich ein 
Käufer fü r den Typ e ntschi ede n, braucht e r _ gemein­
sam mit seiner Frau - nur noc h die Farbe zu wählen . 



ProtokollanIIn Magali lurcher, damit beauftragt, 
aUe FundslOcke - vom FeuersleinsplItter und KIeseleben 
aus einem Vogelmagen angefangen - genau zu kenn­
zeichne n und zu registrieren. Die Auswertung erfolgt später. 

Campinggirl bel der A rbeit! Die Lagerstätte einer 
Meuschenhorde wurde angeschnitten. Unte r Mithilfe eine'" 
Studen ten h eißt es nun, eine H6hlengrube zu vermessen, 
die einst den Urmensch en als Vorratskammer diente. 

CampitJ9 ., 
einmal ganz anders 
Pariser Schule für Urgeschichts­
forschung auf den Spuren der Vorzeit 

Es sind Campinggefährten besonderer 
Art, die In jedem Sommer für einen 

Monat In Arcy-sur .. Cure, Im Departement 
Yonne, zusammenkommen. Sie wissen viel 
von Archäologie, von Höhlen- und Völker­
kunde und nutzen die Tage auf Ihre 
Welse. Um sieben Uhr früh verlassen sie 
die Zelte, frühstücken kurz und machen 
sich dann an die Arbeit. In uralten Höhlen 
- nach dem Zweiten Weltkrieg erst wur­
clen sie entdeckt - graben und schaufeln 
sie, ziehen auch Gräben und verfrachten 
In Kisten all das, was von Rentieren, 
Polarfüchsen, Rothirschen, Hyänen und 
anderem Getier Im Laufe der Jahrtau­
sende übrigblIeb. Sie bestimmen auch 
die Bodenschichten, dazu das Gestein, 
wühlen und schürfen unermüdlich. Um 
13 Uhr gibt es ein kräftiges Essen, das 
zwei von den dreIßig - es sind Studen­
ten und Professoren - abwechselnd be­
reiten. Und dann wird wieder flel81g 
gegraben. Dazwischen auch manchmal 
belehrt, gezeichnet und Immer, versteht 
sich, diskutiert. Manchmal bis spät In die 
Nächte hinein. So reihen sich die Tage, 
und sie sind zufrieden. Doch Ihre Gedan· 
ken kreisen nur um Grabungen. Sie spU­
ren völlig Im Ungewissen, wollen jedoch 
ergründen, wie es vor Jahrhunderttausen­
den, da den Boden noch Steppe be­
deckte, hier ausgesehen hat. 26 Erdschieh· 
ten aus schriftloser Zelt haben sie schon 
ermitteln können. Doch sie streben weiter 
und entdecken Immer wieder Neues. 

In Arcy-sur-Cure b ei Paris: Studierende der Archäologie. 
der Höhlen- und Völkerkunde. vor dem Eingang zu den belden 
urallen, Oberelnanderllegenden Höhlen, die einst Immer neuen 
Horden eiszeitlicher Jager nacheinander Untersch lupf boten. 

A n s TagesJJchi kommt ein Mammufknoch en! Der Chef der "Scbatzsucher", Dr. Boissonat, legt den kostbaren 
Fund mit a ller Sorgfalt frei. Natürlich wird auch die FundschIcht zeitlich bestimmt, woraus RückschlUsse auf die even­
tuelle Existenz von Mammutjägem gezogen werden können. Ob a llerdings der Urzelljäger von Arcy da", Mammut, das 
gewalligste Tier der Eiszeit, noch gesehen hat, konnte bisher noch ni cht In allen Teilen einwandfrei erwiesen werden. 
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Sch l u ß 

Je nach ihrer DiagnosekarLe, die sich 
die behandelnde Krankenschwester von 
der Karteizentrale auf den Bildschirm 
bestellte, erhielten die Patienten Hor­
monspritzen, Frisch- oder Trockenzei­
ten, synthetische Drüsenpräparate oder 
eines der anderen zwei Dutzend Mi ttel, 
mit denen die moderne Medizin den 
Vorgang des Allerns aufzuhalten und 
den Tod hinauszuschieben vermochte, 
je nach Lage des Falles und individuel­
ler Reaktion. 

Wer von den Patienten im Anschluß 
an die klinische Betreuung den Sozial­
gerontologen zu sehen wünschte, konnle 
dies ohne weitere Anmeldung tun. Wir 
wechselten mit einer der Frauen, die 
diese wichtige Funktion ausübten, in 
einer freien Minute ein paar Worte. 
Sie zeigte uns ihre Kartei. 

"Jede Karte ist ein Spezialproblem", 
erklärte sie, "aber fast immer dreht es 
sich um den einen Zentralpunkt: die 
Patienten wollen Arbeit. Sie brauchen 
Arbeit, denn sonst hätte ihr Weiter­
leben keinen Sinn. Fehlt ihnen das Be­
wußtsein, daß sie der Welt noch etwas 
zu geben haben, dann helfen alle Pillen 
und Spritzen nichts - dann gehen die 
Menschen zugrunde. Meist läuft es dar­
auf hinaus, daß sie mit 70 oder 80 eine 
vollig neue Laufbahn einschlagen wol­
len. Wir tun, was wir können - aber 
heutzutage, da die allgemeine Arbeits­
zeit ohnehin schon so kurz ist, stehen 
wir oft vor einer unlösbaren Aufgabe ... " 

"Und wie versuchen Sie das Problem 
zu lösen?" 

"Nun, meistens dadurCh, daß wir die 
Betreffenden veranlassen, ihr ,Hobby', 
ihr Steckenpferd, als Ganztagsbeschaf­
tigung zu betreiben. Oder wir versu­
('hen sie zu neuen Beschdftigungen, wie 
Gartenmusik, Malen, Tischlern, Sam­
meln von allerlei Dingen oder zu 
anderer nützlicher Tätigkeit anzuregen." 

"Vom ästhetischen Gesichtspunkt aus 
ist es woh l zu begrüßen, daß die Men­
schen länger jung bleiben", sagte ich 
und dachte dabei an die schöne Maika., 
"aber wird die Langlebigkeit nicht die 
Einstellung der Menschen zum Tod 
grundlegend ändern 7" 

"Soweit wir im Augenblick die Di nge 
übersehen", antwor tete Professor Korff, 
"sind es zwei Tendenzen, die sich stär-
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EGON LARSEN 'Du witst ;'ie 
Zukunlt no'" etle6en 

ker herausbilden. Die eine ist die, daß 
die Menschen mehr am Leben hängen , 
weil es ihnen mehr zu bieten hat; sie 
werden vielleicht feige und tibervor­
sichtig, weil sie mehr zu verlieren haben . 
Die andere Tendenz - nun, das ist nur 
eine Vermutung, die erst in Zukunft 
ihre Bestätigung finden kann - ist die, 
daß ein Individuum, wenn es ein A l ter 
von 120 Jahren erreicht hat, möglicher­
weise einen ,Todesinstinkt' entwickelt, 
eine Freude auf das Nicht-mehr-Sein, 
auf das Nirwana, auf das es sich vorbe­
re itet wie auf einen langen Schlaf nach 
dem schweren Arbeitstag." 

Jm Forschungslaboratorium der Uni­
versalklinik hing eine riesige Weltkart~. 
Sie war so bunt wie die Landkarten in 
(>inem Schulatlas, aber sie zeig te weder 
Staatsgrenzen noch geog raphische For­
mationen. Sie zeigte die Verbreilllng 
bestimmter Krankheiten während der 
letzten fünfundzwanzig Jahre. 

In Ecuador war eine Provinz, Loya, in 
leuchtendem Rot markiert. Dort, so 
wurde mir erklärt, gah es keine Herz­
krankheiten. Teile der brasilianischen 
Provinzen Minas Geras. Goias und Baya 
erschienen grün: hier waren Krebser· 
krankungen unbekannt. Weite Teile 
Nordsibiriens und Kanadas, auf der 
Karte gelb eingezeichnet, waren erkäl­
tungsfrei. Aber völlig weiß - Frei von 
jeder Krankheit - waren nur zwei 
kleine Gebiete: das Land der Hunza in 
einem Gebirgstal des Himalaja und 
etwa 120 Quadratkilometer in der west· 
afrikanischen Provinz Gabun; dorthi!l 
nohen einst Elefa nten und Büffel, Anti-
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lopen und Zebras, wenn sie sich krank 
fühlten. Jetzt befand sich dort eine aus 
allen Ländern beschickte Kolonie von 
Kranken, deren verschiedene Leiden 
einst als unheilbar gegolten haben 
mochten; nach Ecuador sandte man 
Herzkranke zur Kur, nach Brasilien 
Krebsleidende, deren Leiden selbst den 
w irkungsvollen modernen Behandlungs­
methoden Widerstand leiste ten. 

Als wir die K l inik verließen, mußten 
wir uns wohl oder übel wieder den 
realen Fragen unseres eigenen Daseins 
zuwenden. 

Dr. Naidu wurde in London zurück­
erwartet , wollte aber auf dem Heimweg 
seinen Jungen abholen. "Erics Ferien 
beginnen morgen, und ich will ihn mit 
nach Hause nehmen. Er ist in einem der 
besten internationalen I nternate auf der 
Insel Mainau im Bodensee." 

"Ich käme gern mit, wenn es Ihnen 
recht ist", sagte ich. "Das heutige Er­
ziehungssystem interessiert mich ganz 
besonders. Und dann möchte ich vor 
allem nach London. Vergessen Sie nicht, 
daß ich es bis jetzt nui vom Kranken­
hausFenster und vom Hubschrauber aus 
gesehen habe_" 

Land des Einhorns 
Mainau, die kleine Insel im Bodensee, 

war wie geschaffen dazu, das modernste 
internationale Schulheim auFzunehmen. 

Einer der Prinzen Bernadotte, der in 
dem berühmten Schulinternat Salem, 
zehn Kilometer von der Insel entfernt, 
erzogen worden war, hatte den Einfall 
gehabt, diese Insel zum Sitz eines pdd­
agogischen "Laboratoriums" zu machen, 
in dem die fortschrittlichsten Unter­
richts- und Erziehungsmethoden in der 
Praxis ausprobiert werden sollten. 

Inzwischen war Mainau längst kein 
"Laboratorium" mehr; seine Gedanken, 
Prinzipien und Methoden waren Ge· 
meingut aller modernen Schulen der 
Welt geworden. Wer aber die Arbeit 
der Heranbildung einer neuen Genera­
tion zu Weltbürgern - zu Btirgern des 
21. Jahrhunderts - durch die besten 
Erzieher der Neuzeit beobachten wollte, 
der mußte Malnau besuchen. 

Rund um die schöne Barockkirche 
waren mitten unter Palmen und Zitrus­
bäumen die Glaswürfel der Klassen­
zimmer aus dem Boden gewachsen -
kleine für drei oder vier Kinder und 

~ Ein A I Ont-Chemike r bel der Arbe iI! 
Es geht um die Ra dloa ktlv Uät ei nes Ele­
men ts, das s ich un ter einem Lu ftschl auch 
befi ndet. Dabe i is t äußerste Vors icht a m 
Pla tze . De r Schutza nzug all ein kann d ie 
Ge fahr nicht bannen. Ein e Almungsma ske 
und e in Detektor im Knopfloch dUrien n icht 
fehle n. Auch Ist es gut , a uf leden Ze ige­
fin ge r einen Ring a us PlastIkmaterial mit 
eI nem Fil m, der geg en Strahlungen emp­
H.Dd lich Ist - s Ie he unser Bild - a ufz uziehen. 

größere, die zwanzig Pullen Raum 
boten; aber Klassen mit mehr Schti\ern 
gab es nicht. In diesen Zeiten, da der 
Beruf des Lehrers der höchstqualifi­
zierte und höcbstbezablte innerhalb der 
Gesellschaftsordnung war und da Für 
die Erziehung ebenso unbeschränkte 
Mittel zur Verfügung standen wie einst 
für Armeen und Waffen, richtete sich 
die Zuteilung der Schüler in ihre Klas­
sen nicht danach, ob zufällig noch ei n 
Pla tz in einem schon überfüllten Schul ­
raum gefu nden werden konnte,sondern 
einzig und allein nach den Bedür fnissen 
des Kindes. Die meisten kamen am 
besten in Gruppen von drei bis vier 
Kameraden vorwärts, Gruppen, die nach 
den speziellen Anlagen der Jungen und 
Mädchen zusammengestellt wurden; 
andere aber brauchten eine größere Ge­
meinschaft - Sinnbild der Gesellschaft, 
in der sie ei nst ih re Rolle würden zu 
spielen haben -, um ihre besten Anla­
gen zu entfalten. 

Das Schloß war das Hetuplquartier 
des Schulheims - hier wohnten die Kin­
der, und von hier aus wurden die tech­
nischen und verwaltungsmJ.ßigen An· 
qelegenheiten bearbeitet. Da gab es ein 
komplettes kleines Fernsehstudio, in 
dem die Schüler klassische und eigene 
Stücke inszenierten, von dem aus aber 
auch naturwissenschaftliche Sendungen 
für die daran interessierten Klassen 
stattfanden - ich kam bei meinem 
Rundgang gerade zurecht, um die Uber· 
tragung eines millionenfach vergrößer· 
ten Schnupfenvirus aus dem Elektronen· 
mikroskop zu beobachten. Keiner der 
Techniker im Studio und Schaltraum 
war älter als vierzehn JahrE'. 

Examen wurden nicht abgehalten, 
eine Aussprache, die der Lehrer mit 
seinen Schülern halte, wenn sie die 
Schule verließen. wurde als bessere 
Grundlage für die Beurteilung der Schü· 
ler angesehen als eine offizielle Prüfung. 

"Ka nn ein Schüler bei diesem Examen, 
wenn man es so nennen will , auch 
,durchfallen'?" fragte ich den Direktor, 
Herrn Dr. Lindman. 

" Das ist ein völlig veralteterBegriH", 
erwiderte er. "Es stellen sich oft 
Schwächen einer Schülerpersönlichkeit 
heraus - aber die spürt ein Erzieher, 
der diesen Namen verdient, natürlich 
schon während der Schulzeit und nicht 
erst beim Schlußexamen, wie das frü­
her der Fall war. Uns geht es darum, 
den jungen Leuten jede Möglichkeit zu 
geben, ihre Talente auszubilden, ganz 
gleich, auF welchem Gebiet sie liegen. 
Und da jeder Mensch auf mindestens 
zwei Gebieten begabt ist, muß der Er­
zieher in beiden Richtungen vorgehen." 

"Heißt das, daß man ihn schon in der 
Schule für die Freizeitgestaltung oder 
fur einen zweiten Beruf vorbereite!?" 
fragte ich. 



"Genau das streben wir an", antwor· 
tete der DHektor. "Sie dürren nämlich 
eines nicht vergessen: Die Kinder, die 
heute zur Schule gehen, werden sehr 
alt werden; da kommt dann der Punkt, 
an dem die Umschaltung zu einem a l· 
ternativen Beruf erfo lgen muß. Talente 
und Interessen wechseln, und ein we­
nig von diesem Wechsel im Laufe eines 
langen Lebens muß der Erzieher vor­
aussehen können. Im übrigen sollte je­
der vollwertige Mensch unserer Zeit 
sich in mindestens zwei Sphären zu 
Hause fühlen. Der Elektroingenieur, 
dem die bildende Kunst oder die 
Menschheitsgeschichte ein Buch mit 
sieben Siegeln ist - oder die Mode­
zeichnerin, die keine Ahnung vom 
Funktionieren der Welt regierung hat: 
das dürfte es eigentlich nicht mehr ge­
ben. Und dafür müssen wir sorgen." 

"Die älteren Schüler scheinen mit 
den laufenden Berichten der Berufs­
planungsstelle vertraut zu sein. Rich­
ten sich nun alle nach den praktischen 
Möglichkeiten, die sich daraus ergeben, 
oder versuchen nicht auch viele, in ro­
mantisch klingende Berure hineinzu­
kommen - Berufe, in denen Geld, 
mehr Ehren und Titel zu erwerben sind 
als in anderen, bescheideneren?" 

Dr. Lindman lachte. "Geldsucht ist 
eine Krankheit wie die Gelbsucht, heißt 
das Motto der Psychologen, das neuer­
dings zum Sprichwort geworden ist. 
Daher erleben wir auch eine steigende 
sozialen Ächtung des Geldsüchtigen. Die 
Gesellschaft garantiert jedem, daß er 
bis an sein Lebensende menschenwür­
dig existieren kann, und gibt ihm alle 
Möglichkeiten der Entfaltung seiner 
Talente - was will man mehr? Nicht 
viel anders ist es mit den Titeln. Sie 
smd im Aussterben, und die Titelsucht 
stirbt mit ihnen ... " 

"Aber es muß doch Ehrgeiz unter den 
jungen Menschen geben!" 

"Sicherlich. Sie wollen auf den von 
ihnen gewählten Gebieten mehr leis ten 
als ihre Kollegen. Und nalü rl ich hat 
heute jeder einen ganz besonderen Ehr­
geiz - daß er einmal Mitglied der 
Schweitzer - Russell- Hahn·Foundation 
wird. Aber dazu muß man schon Spit­
zenleistungen vollbringen, wie Dr. 
Naidu zum Beispiel." 

"Sind nicht die technischen Berure, 
die sich mit der Bedienung der vielen 
Gerdte und Maschinen auf allen Gebie­
ten befassen, besonders beliebt?" 

"Nicht beliebt genug, als daß sich 
der gewaltige Bedarf an Fachleuten 
decken ließe - und es gibt nie genug 
mathematisch begabte Köpfe. Man ver­
gißt leider immer wieder, daß die Ma­
schinen nur das tun können, was man 
ihnen vorschreibt. Damit die Maschi­
nen die Menschen bedienen können, 
braucht man Menschen, die die Ma· 
schinen bedienen!" 

"Diese technischen Mathematiker 
sind also wohl heu'e die Aristokratie 
der Gesellschaft?" 

"Nicht in der Erziehung. Wir kennen 
keine aristok.ratischen Berufe. ,Ein Be­
ruf ist so wichtig wie der andere' - das 
ist das Motto, das wir den jungen Leu­
ten immer wieder einschdrfen, Früher 
brachte man der Masse der Kinder ge­
rade das Lesen, Schreiben und Rechnen 
bei und erzog eine intellektuelle Ari­
stokratie für die führenden Posten in 
der Gesellschaft, Heute heben wir mit 
all unseren KräHen das Niveau aller 
jungen Leute auf die größte Höhe, die 
wir erreichen können - im Wissen, 
im Können und vor allem in der Per· 
sonlichkeit." 

Or. Naidu und ich bekamen Gelegen­
heit, Erics letzte Unterrichtsstunde vor 
den Ferien zu besuchen. 

Vier kleine Kinder, zwei Jungen und 
zwei Mädchen, saßen vor Kästchen mit 
beleuchteten Mattscheiben - ein Käst­
chen auf jedem Pult. Auf den Mall­
scheiben rollten Zeilen mit einfachen 
Wörtern nach dem oberen Rande zu 
ab wie die Besetzungsliste in einem 
rilm. Ein Kind nach dem anderen wurde 
von dem Lehrer aufgerufen und mußte 
lesen: 

Ap-fel 
Bir-ne 
Da-me 
E-sel 
Fi-bel 
Ga-bel. 

Als das letzte Wort von unten auf-

tüuchte, waren die bei den ersten be· 
reits nach oben verschwunden. Der 
Lehrer drehte ein wenig an seinem 
Knopf am Katheder. Das Tempo der 

, abrollenden Zeilen beschleunigte sich 
unmerklich: 

Ho-se 
Ju-bel 
Ker-be, .. 

Wieder drehte der Lehrer am Knopl. 
Eric, der gerade dran war, kam nicht 
mehr mit und blieb stecken - oder 
vielmehr das Wort entwischte ihm, ehe 
er es noch hatte buchstabieren können. 
Aber er hatte seinen Stolz. "Darf ich's 
noch mal versuchen?" fragte er, "Und 
bitte rasch - ganz raschi" 

"Das war schon ziemlich schnell", 
sagte der Lehrer, "aber versuch es 
n och einmal, Eric." 

Und diesmal schaffte es der Junge, 
Ich bUeb und unterhielt mich mit 

dem jungen Lehrer über die neue Me­
thode, lesen zu lernen. "Als ich in die 
Volksschule kam, lernten wir nur 
Buchstaben lesen", erklärte er, "Dabei 
kam es überhaupt nicht auf das Tempo 
an. Wir se tzten die Silben und Wörter 
zusammen, und es blieb dem einzelnen 
Schüler überlassen, wie schnell er sie 
buchstabierte, Was blieb damals auch 
anderes übrig - in einer Klasse mit 
dreißig, vierzig oder gar fünfzig Kin­
dern?" 

Er führte mich in eine Ecke des glä· 
semen Würfels, der so gar nicht wie 
ein Klassenzimmer aussah. Dort stand 
eine Art Guckkasten. Ich mußte hin­
einschauen und sah einen hell beleuch­
teten Schrifttext langsam abrollen. "Le­
sen Sie, wie Sie normalerweise lesen!" 
sagte der Lehrer. 

Nach zwei Minuten knipste er das 
Gerät aus und nahm eine kleine Ma­
gnetbandrolle aus dem hinteren Teil 
des Geräts ("Ophtalmograph" genannt), 
Diese Rolle setzte er in einen Magnet­
bandprojektor ein. 

Auf der Wand über dem Ka theder 
erschien nun der gleiche Text, den ich 
soeben ge lesen hatte; aber über den 
Ze il en und Wörtern spielte ein licht­
punkt, huschte eine Zeile entlang und 
zurück, hinauf und hinunter, .. 

"Was Sie da wie ein Irrlicht herum­
geistern sehen, das ist der von Ihren 
Augen beschriebene Weg beim Lesen­
die Maschine hat das in Gestalt eines 
Lichtreflexes festgehalten. Erkennen 
Sie, wie Sie lesen? Die eine Zeile 
schnell, die andere langsamj hier blei ­
ben Sie an einem nebensächlichen Wort 
hdngen, dann springen Sie auf eine 
s~hon früher gelesene Wortgruppe zu· 
ruck, eilen wieder vorwärts, suchen 
eine Zeitlang die Stelle, bis zu der Sie 
gelesen haben ... " 

"Das ist ja schrecklich", sagte ich, 
ehrlich entsetzt. "Als Journalist sollte 
man doch schließlich sein eigenes 
Handwerk . . . " 

Der Lehrer fiel mir lachend ins Wort: 
"Machen Sie kein so entgeistertes Ge· 
sicht! Sie sind nicht der einzige, der so 
unsystematisch liest - ,fehlerhaft', wie 
wir's heute nennen. Das tun nämlich 
alle Leute, die vor Einführung der 
neuen Schnellesemethode in den Schu­
len Lesen gelernt haben. Sie merken es 
nur nicht - dber der Apparat hier 
zeigt es schonungslos!" 

"Und worin besteht die neue Me­
thode?" 

"Früher brachte man den Kindern 
erst die Buchstaben und dann die Wör· 
ter bei; das Lesetempo blieb ihnen 
überlassen. Heute geht man sorort wei· 
ter und lehrt die Kinder, ganze Wort­
gruppen zu lesen. Wer früher so wie 
Sie lesen lernte, bringt es daher auf ein 
Durchschnittstempo von 300 Wörtern 
in dE'r Minute. Jedes der Kinder, die wir 
heute unterrichten, wird eine durch· 
schnittliehe Lesegeschwindigkeit von 
700 Wörtern erreichen und während 
des ganzen Lebens beibehalten." 

"Aber versteht und behält man bei 
diesem Tempo auch das, was man gele­
sen hat?" 

"Sogar besser als beim langsamen 
Lesen; durch systematisches Lesen wird 
die Konzentrationsfähigkeit erhöht. Es 
ist miner Aberglaube, daß der langsam 
Lesende den Sinn des Texts besser er­
fasse." 

"Und wie verfahren Sie bei der 
Poesie? Jagen Sie Ihre Schüler mit dem 
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gleichen atemberaubenden Tempo auch 
durch Goethe und Milton?" 

"Die Poesie kann jeder so langsam 
oder so schnell lesen, wie er will. Die 
Ausbildung im raschen Lesen tötet nicht 
notwendigerweise die Fähigkeit, die 
Schönheit von Versen zu genießen. 
Wenn man auch einen schnellen Wagen 
fahren kann, so bedeutet das noch 
nicht, daß man nicht auch zu Fuß 
gehen und sich an der Natur erfreuen 
kann!" 

Eric wollte seine Mutter in ihrem 
Pariser Büro besuchen, und Dr. Naidu 
beschloß, die Fahrt nach London für 
einen Tag zu unterbrechen. "Ich denke", 
sagte ich, "da werde ich viel anzu­
schauen haben. Ich bin sehr gespannt, 
wie Paris jetzt aussieht!" 

Dr, Naidu blickte mich mit einem 
vielsagenden Lächeln an. "Sie werden 
sich wundern", sagte er. 

Es mag gewiß merkwürdig klingen, 
aber tatsächlich bescherte mir, seitdem 
ich im Jahre 1982 erneut die Welt be­
treten hatte, Paris die erstaunlichste 
Uberraschung, denn die Stadt hatte sich 
überhaupt nicht verändert! Genau das 
zu sehen, was ich vor einem Viertel­
jahrhundert bereits gesehen hatte,durch 
dieselben Straßen mit denselben Ge­
schäften und Gaststätten zu wandern, 
dieselben Laute zu hören und dieselben 
Gerüche zu schnuppern, das war ein 
derart erregendes Erlebnis, das ich es 
kaum beschreiben kann.,. 

Die Menschen von Paris mußten dem 
Wandel dieser Jahre mit all ihrer tra­
ditionellen Hartnäckigkeit widerstan­
den haben - und mit ihrer Weisheit. 
Ich hätte die Kopfsteine von Mont­
martre küssen und den ersten "flic" mit 
seiner Pelerine und seinem "baton" um­
armen können. Sollte es mich jemals 
danach verlangen, dem modernen Zeit­
alter den Rucken zu kehren, so werde 
ich mich in Paris niederlassen. 

"Lassen Sie sich nur nicht täuschen", 
sagte Dr. Naidu. "Paris ist nicht Frank­
reich. heutzutage weniger denn je. Sie 
werden in der französischen Provinz die 
modernsten Entwicklungen r~ststellen: 
den neuesten Baustil, höchst fortschritt­
liche Industrieunternehmen, alles, was 
es an Neuem auf dem Gebiete der Tech­
nik und der Forschung gibt. Paris ist ein 
lebendes Denkmal der Vergangenheit, 
während Frankreich als Ganzes genom­
men sich ungeheuer verändert hat. 
Nehmen Sie z. B. die gewaltige Umstel­
lung, die das Berufswesen erfahren hat. 
Der Weinbau spielt bei weitem nicht 
mehr die Rolle wie früher. Die Land­
wirtschaft ist im höchsten Maße tech· 
nisiert. Der Bergbau - .. 

"Sagen Sie mir eins", unterbrach ich 
ihn, "ist Paris immer noch clie Welt· 
hauptstadt der Frauenmode?" 

"Ich bin zwar kein Fachmann auf die­
sem Gebiet", erwiderte Dr. Naidu, 
"aber ich glaube, daß es erst vor kur­
zpm diese Rolle wiedererobert hat. leh 
weiß, daß meine Frau bis vor einiger 
Zeit die neuesten Modelle immer aus 

München bezogen hat. Jetzt aber ist 
Paris wieder das Mekka der Weltmode," 

Ich hatte die Ankündigung einer 
Schau der "Mode des Monats" gelesen, 
und nur mit großer Mühe gelang es mir, 
zu der SaUe de la Haute Couture auf 
den Champs Elysees Zugang zu bekom­
men. Ich konnte mich gerade noch in 
eine Ecke hinter den Fernsehkameras 
quetschen, die das große Ereignis Mil· 
lionen von Frauen auf der ganzen Welt 
übermittelten. 

Man brauchte nicht viel von Moden 
zu verstehen, um bald die wesentliche 
Note dieser Schau zu erkennen. Ich 
hatte mich während meiner Reisen 
schon oft gewundert, warum mir dieses 
oder jenes Kleid oder Kostüm irgend­
wie vertraut erschien. Jetzt wußte Ich 
es: Paris ließ sich für seine Moden von 
den Volkstrachten der Welt inspirieren, 
Ein Fachmann ware sicher imstande ge­
wesen, die Herkunft all der Muster und 
Zubehöre zu bestimmen - das Mieder 
kam etwa aus dem Schwarzwald, die 
Schuhspange aus Norwegen und die 
Farbkomposition aus Ungarn - aber 
als Laie freute ich mich bei all diesen 
Moden ganz einfach an der fröhlichen, 
ländlichen Buntheit, die ich in den fünf­
ziger Jahren so oft vermißt hatte. 

Daß diese Kleider nicht im Schalt­
raum einer Fabrik oder im Laboratorium 
getragen wurden, verstand sich von 
selbst. Es waren Kleider für die Freizeit, 
und da jedes Mädchen genug Muße 
hatte, konnte es sich auch uneinge· 
schränkt mit seinen Kleidern beschäfti­
gen. Die Stoffe waren außerdem so bil­
lig, da'ß ein monatlicher Wechsel in der 
Mode gar nichts Extravagantes bedeu­
tete. 

Die größte Uberraschung der Moden­
schau - für mich wenigstens - kam 
aber erst am Schluß: die Kapelle spieltE' 
einen Tusch, und auf dem Laursteq er­
schienen ... Mdnner! 

Es war ein massiver Angriff auf d1e 
Vorherrsc'laft der Londoner Savile 
Row. Bestimmend für die Herrenmoden 
war hier nicht die Volkstracht, sondNn 
die "Vergangenheit". Da gab es einen 
Abendanzug a la Sansculotte (das acht­
zehnte Jahrhundert schien gerade sehr 
en vogue zu sein), einen hellblauen Bie­
dermeierfrack und einen Sportanzuq 
aus den Tagen, da man noch mit dem 
Hochrad fuhr. Einen Sturm ironischen 
Beifal1s und Gelächters erregte das 
letzte Modell. ein "Halbstarken"-Anzug, 
wie ihn die Burschen um die Mitte des 
Jahrhunderts zu tragen pflegten. 

Am Morgen besuchte Eric seine Mut­
ter im Büro und durfte bis zum Nach­
mittag bei ihr bleiben. Anschließend 
wollten sie gemeinsam nach S1. Mary 
fahren. Dr. Naidu hingegen mußte ins 
Londoner Hospital zurück, und Ich 
schloß mich ihm an. 

Ich war der vielen neuen Eindrücke 
müde geworden. In London wollte ich 
ein wenig ausruhen und meine Berichte 
schreiben. 

ENDE 
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PLASTIK-BLUMEN fürdi 
Unter der Lupe der Wissenschaft: Süßer Nektar un(J 

Wichllgsles Amisgeschält : das Eler/egen! Die Mutte r e in es Bienenvolkes - in 
unse rem Foto oben links - 151 größer und schlanker als die A rbeitsbiene und legt wAhrend 
eine r bestimmte n Periode Im Jahr mehr als 'l.we lta usend Eie r täglich. FO r Königinnen aus 
gutem, fruchtbarem Stamm geben darum v ie le Imker ve rhAltnlsmaOlg hohe Summen aus. 

Einige Tage vor der Geburt: ei ne schon voll c lllw lc ke lte Blencnlarve ode r Chrysa lide. 
Sie entstand in kü rzester Fri st au s dem EI der K önigin und wird bald als lunge Biene den 
Wachsdeckel durchbrechen, der die Zelle v erschließt. In der si e sich v erpuppt und v er­
wande lt. Oie Jungble nt' ma cht sic h so forl öl n d ie Arbeit und be lä tlg t sich a ls Relnlge rin. 
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In Großaufnahme: eine ArbeitsbIene. Die Auge n sind, ve rglichen mit de m Gesamt­
maß des Körpers, übergroß und nehme n sogar ultravlolelle und ultrarote Strahle n wahr. 

Unt er ein em schallen Mikroskop: die Sauglrompete. Sie ist das ko mpllde rt aus­
ge rOs te te Schlßrflnstrument der Arbeitsbiene und dient dazu, den Nektar a ulzusaugen. 

( 

Anziehend oder abstOßend. das is t hier die Frage, die von den Biene n beantwo rte t 
werde n soll . Jede r Beche r enthält die übliche Zuck erl ösung , daneben abe r auch ganz ve r­
schi edenartige Zusatzstoffe. Finden s ich nun vle te Bienen auf e inem Becherrand zusam. 
men, so spricht das lür GOte de r be t reffenden Lösung. All e Becher we rden gena u gewogen. 



BIENEN 
echter Blütenstaub 

Ein Bienenstich ist beliebt. in gebackener Form. Der 
Stich einer Biene dagegen kaum. Dennoch ist Dr. 
Woodrow vom Landwirtschaftlichen Institut in 

Tueson, Arizona. davon überzeugt, daß die Bienen ~s 
im allgemeinen gar nicht böse meinen und zweifel­
los zu den interessantesten Tieren unter der Sonne ge· 
hören. 

* 
Den braunen Immen zuliebe tat er mancherlei. In 

einem verlassenen Gelände, etwa 25 Meilen südöstlich 
von Tucsoß, richtete er sich eine Versuchsstation ein. 
Die Universität von Arizona half ihm dabei. Und nun 
legt er täglich fünfziq Meilen zurück, um die Bienen 
seiner Station beim Einsammeln des Nekta rs zu beob­
achten. Darum geht es ihm in der Hauptsache. Aber er 
stellt auch fest, wie es die Bienen mit dem Blütenstaub 
und der Wassereinbringung halten. 

* 
Eine konzentrierte Zuckerlösung, im Verhältnis I : 2, 

ergibt einen guten Nektarersatz. Darum bie tet Dr. 
W oodrow seinen Bienen diese Lösun~ nicht nur als 
Verpflegung in nugannen Zeiten an, sondern bau t dar­
auf auch Experimente auf. Sie alle kennen nur das eine 
Ziel, die Bienen vor Giftwirkungen heimtückischerPßan­
zen, vor schädlichen Insektenbekämpfungsmitteln und 
Zivilisationsschäden zu schü tzen. Die Herstellung künst­
Hchen Blütenstaubs ist bisher trotz emsiger Bemühungen 
noch nicht gelungen. Darum müssen Versuche, die sich 
auf die Pollensammlung beziehen, vorerst zurückgestellt 
werden. * 

Ohne Blüten vermag die Biene nicht zu existieren. 
Systematisch suchl sie die Umgebung ihres Stocks nach 
geeigneten Futterquellen ab. Sie denkt dabei nur an sich 
und sammelt dabei den zucke rsüßen Saft aus dem Grund 
der Blütenkelche. Ist die Honigblase, eine Erweiterung 
der Speiseröhre, gefüllt, dann fliegt sie in den Stock 
zurück. Es slört sie nicht, wenn Plastik blumen die Stelle 
natürlicher Blüten einnehmen. Auch mit Nektarersatz 
findet sie sich ab, wie Versuche erwiesen haben. Aber 
ihr Instinkt läßt sie alle Säfte verschmähen, die schäd­
liche Zusatzmittel pnthalten. Und das ist wesentlich für 
ihre Existenz. * 

1m übrigen haben die Bienen in jedem Jahre ihr Woh­
nungs- und Ubervölkerungsproblem zu lösen. Sie tun das 
nach dem Grundsatz: Wer nicht arbeitet, braucht auch 
nicht zu essen. Die Leidtragenden sind dabei die Droh­
nen. Als unnütze Fresser werden sie gegen Ende des 
Sommers vernichtet. Nur die Königin macht eine Aus­
nahme. Als Stammutter wird sie umsorgt und verhät­
schelt und hat eine Lebensdauer bis zu sechs Jahren. 

En tscheiden d i s t der D u ll . auf Schönhe it, Form und Fa rbe kommt es den Bienen weniger an . Das hat ein Ver­
such mit Plas tik-Blumen erwiesen, den Dr. \Voodrow auf seine r BIenenversuchssta tIon In Tucson (Arizona) durch­
führte. Er hat seine kfins tlichen Blumen nach e inem sehr einfache n Sys te m selbs t ent worfen und so ei ngerichtet, daß 
die Bi enen an Stelle des Nektars ein e l ös ung vorfi nde n, die sich a us destilliertem W asse r un d Zucker zusa mmensetzt. 

G l'oßan drang auf P l a slikb l ume n in Ih rer elniachs len Fo rm. Du rch Vers uche dieser 
und andere r Art will Dr. Woodro w dem geheimnisvoll en l ebe n der Bienen auf die Spur 
ko mmen und verhind ern, daß de r Lebensbezirk der bra unen Immen durch Zivilisation und 
Insekten-Bekä mpfungsmittel nicht noch mehr, als es schon der Fall Ist, ei ngedä mmt wird. 

~1it w e iße r Farbe g e k e nnzei ch n e ' ! Auch das gehört zu den Vers uchen, weil nur 50 
mH einiger Sicherheil festgestellt werden kann, wie oU die Bienen am Tage den Weg 
zwischen ihrem Stock un d der künstl ichen Blumenplan lage, ihre r Futlerq uelle, zurücklegen. 
Dara us werden dann Sc hlüsse a uf die Arbelts- und Flugleistung de r Biene gezogen. 
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Meine Meißner werden sich über 
die seltenen Gäste freuen." 
Kapitän Nino Gori von der 

Zweimastbark "Glauco" schmunzelt 
vergnügt und begrüßt seine neuen 
ßesalzungsmitglieder, die heiden Stu­
dentinnen: Fran.-;oise aus Dijon und die 
Schweizerin Monika. Die jungen Mäd­
chen wollen mit hinaus auf See, wollen 
lernen, sehen ulld erleben. 

Abends gleitet die Bark aufs offene 
Meer hinaus. Die Netze werden aus­
geworfen. In gemäßigter Fahrl geht es 
deo Fdllg~tellen zu. Zwischendurch 
wird gegessen. Es gibt pikante Fisch­
gerichte, Weißbrot und roten Landwein. 
Die Stimmung steigt. "Eine Seefahrt. 
die ist lustig .. . ", trällert Monika ver­
gnügt VOr sich hin, während -sich die 
wißbegierige Franc;oise vom Kapitän 
die St~uerung erklären läßt. 

Kurz vor Mitternacht bezieht sich der 
Himmel. Sturm kommt auf. Das Meer 
schäumt, und Monika wird - see­
krank. Sie glaubt, sterben zu müssen. 
Und niemand kann ihr helfen. Sie atmet 
erst au f, als sie wieder festen Boden 
unter den Füßen verspürt. 

Francoise hat der Sturm wenig be­
eindruckt. Vergnugt kriecht sie am 
nächsten Morgen aus der Koje und 
meldet sich zur Arbeit. Uberall greift 
sie zu und wird daher von der Mann­
schaft nach der Rückkehr in den Hafen 
zum "Ehren-Leichtmatrosen" ernannt. 

See luf, mach . hungrig. Das weiß Leo­
poldo , de r Schiffskoch, a us Erfahrung . I!r ~ 
se tzt darum a lles da ran, um die Scamples 
fUr Frantoise besond e rs lecker zu braten. 

Mit rr ismetn untetwegs 
Zwei Studentinnen erleben die Romantik 

der See auf einer Fangfahrt in der Adria 
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Fachgel'echl Seil e zu reparieren, ~ 
ist ei ne Kunst, die ge lernt se in will . 
Das bekommt Franc;olse zu spUren . 
Aber s ie gibt es nicht auf und 
knüpft schlie ßli ch die Knoten ebe n­
so gesch ick t wie Ihr Lehre r, e in 
waschechte r Seebär. Sein e Vo rfah­
ren wa ren schon Fischer und haben 
alle alten Erfahrungen überlie fe rt 

.. Nac h dem Flschiang beginnt die eigent­
li che Arbe it, da s So rli e re n. FranC;olse e rwe ist 
sich als ge lehrige r Schiffsjunge, tUchtig hilft 
s ie mit , zum s ichllichen Ve rgnügen derMänne r. 

.... 
Etwas ganz Neues: Da me nbedlen ung i Das 
habe n die Fische r noc h nlchl e rl ebt. Zum e rste n 
Male hat de r Halienl sche Fhchkulter " Gla uco" 
wei bliche ßesalzun gs mllgll eder a n Bord. 



Eigentlich sollte ich mich schä­
men !" Der ZB-Reporter greift 
nach dem Whiskyglas, das vor 

ibm steht. "Aber schließlich bin ich ja 
nicht wie die Yaguas mit dem Blasrohr 
aufgewachsen und muß mir auch nicht 
mit dieser Urwaldkanone mein täg­
liches Brot verdienen. Aber verteufelte 
Burschen sind diese Amazonas-Indianer 
doch, das muß ich sagen", fährt er nach 
einem kräftigen Schluck fort. "Auf 
hundert Meter Entfernung treffen sie 
jeden Vogel, jedes kleinste Tier mit 
ihrem Rohr. Und Kraft haben sie, die 
ist nicht von Pappe. 21/z Meter ist ihr 
Blasrohr lang. Und dieses lange ,Ge­
wehr' fassen sie mit heiden Händen 
an einem Ende an und halten es in 
Richtung ihres Zieles hoch. Das will 
was heißen! Mir wäre das praktisch 
schon wegen des Gewichts nicht mög· 
lieh. Dann, bevor sie den meist ver· 
gifteten Holzpfeil herausblasen, gluck· 
sen sie so komisch, und erst im letzten 
Augenblick blähen sie die Backen auf. 
Während ich, wie ein Trottel, mit auf· 
geblasenen Backen herumprobierte. 
Natürlich haben sie mich ausgelacht. 
Gelernt ist eben gelernt." Er seufzt 
etwas. "Aber wissen Sie, ich war auf 
mein eigenes Blasrohr so stolz. Und 
wollte darum partout ausprobieren, 
welches besser war. Darum kam es zu 
diesem Wettkampf. Wie mein Blasrohr 
aussieht? Stellen Sie sich ein Stahlrohr 
vor, 1.30 Meter lang, das Mundstück 
aus weichem Gummi, mit Stahlpfeilen 
wird geschossen. Eine Firma in Kali· 
famien macht diese Rohre jetzt. Nun 
also. Als Ziel wählten wir einen BaI· 
ken. Daran heftete ich eine Witzzeitung 
aus Kolumbien, die ich grade zur Hand 
hatte. In 50 Meter Entfernung stellten 
wir uns auf. Der Yagua holte aus sei· 
nem Behälter einen Pfeil hervor, nahm 
aus einem Säckchen etwas Watte, spei · 
chelte sie ein und wickelte sie um das 
Ende seines Pfeils. Und dann ließ er 
den Pfeil abschwirren. Er traf. Mitten 
herein ins Zentrum. Na und ich? Hüllen 
wir mein Mißgeschick in den Mantel 
des Schweigens." 

.... 
Kapuu lache n will s ich der Yagua­
Schütte, wenn er seinen Stammesbrfidern 
beweisen kann, wie weit die StahlpfeIle 
des ZB-Repo rte rs das Ziel verfehlt haben . 

Seines Sieges gewiß setzt der Yagua 
sein Blasrohr e rs t Im letzten Augenblick 
unte r merkwürdige n Glucksgeräuschen an 
den Mund, während unse r Reporter bla­
send zielt . Er wei ß es halt nicht besser. 

.... 

Gut geblasen 
Yagua-Champion besiegt den 

ZB-Reporter am Amazonas 

.... 
Mit GenuB raucht de i kleine Yagu a­
Junge eine de r Zigaretlen, die unse r RepGr­
ter mitgebracht hat Sein Vater, der Blas­
rohr-Schützenkönig des Orts, s ieht lache nd 
zu. Die seltsa me Kleidung der heiden 1st a us 
Baumlasern gemacht und setzt sich aus 
ein em Hals tuch, einem Faserrock , auße r­
dem aus Arm- und Beinringen zusammen . 

Auf Fäden g ezoge n sind die kleinen 
ve rgifte ten Pleile, di e als Munition für ~ 
das lange Blasrohr dienen. Sie können 
da her ohne Milh e schnell zum Gebrauch 
abgezogen werden . Außerdem ermögli cht 
diese Methode ei.n besse res Vers tauen. Die 
gefäh rlichen Geschosse we rden au fgerGIII 
und in einem Behälter un te rgebracbt, der 
aus einem PalmenblaU hergestellt wird 
und - siehe unser Bild - vom Halse des 
rotbemalten Yagua·Krlegers he rabhä ngt. 
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Aufgeblasen bis zum Rand! Sieht er nicht reitend und lustig aus , de r neue Straßen-, 
Sonnen- und Regenhut aus Parlsl A ufgepumpt wie ein Fahrradschlauch - per Lunge 
oder auch per Luftpumpe - wird nur der Krempenra nd, der das Ganze erst r ichtig 
"spannend" macht. Alles and ere kommt dann wie durch ei ne Zauberei gant von se lbst. 

"Der lefJte Scltre; 

PUSTEHüTE AUS PARIS 
Bel Sonnenschein und Regen. am 
Strand und auf der Straße, in der 
Stadt und auf dem Lande, überall 
kommt die au'pultbare Kopfbedek. 
kung dei Herrn Andre zu Ihrem 
Rech •. Seine Erfindung verkauft sich 
glänzend, nicht nur in Paris. Und sein 
Laden In der Rue Vieille du Temple 
wird bald vergrößert werden müssen. 

.... 
Feines Spie l zeug! "Laß die Dohle doch 
ma l wegknall en, Tante", bitte t Pierre, der 
sich wi e alle Pariser Kinder gerne mehr 
mit den ne uen HUten befassen möchte . 

G ut gepustet I Ein Griff In die Hand · ~ 
tasche, ei ne Lunge voll Luft. ein ig e Male 
kräftig Ins Ventil geblase n und fertig Ist 
der prakti sche und schöne Mehrzweckhut. 
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Meister Andre. der Erfinder der auf­
pustbare n Kopfbedeckung. Se ine HUte -
in all en Formen u nd Farben - könn en In 
jeder Ha ndtasche untergebracht werde n. 

Er geht natürlich 
• nIe zu Fuß 

Konversationslexikon, Buchstabe 0 : 
Oeconomicus. homo. Menschenähn­
liches Lebewesen, meist in sitzender 
und gehobener Stellung anzutreffen. 
um dessen gültige Klassifizierung man 
sich derzeit bemüht. Sein Vorkommen 
in ständig wachsender Häufigkeit 
wurde schon -seit längerem beobachtet. 
Wahrscheinlich handelt es sich um eine 
Abart des sog. homo sapiens, der als 
reiner Typ leider kaum noch gefunden 
wird. Einige Merkmale beider lassen 
auf Artverwandtschaft, andere wieder 
auf das Gegenteil schließen. 

Fußnote: Der homo oeconomicus un­
terscheidet sich vom gewöhnlichen 
homo sapiens zunächst rein äußerlich 
durch die Weise der Fortbewegung. 
Während letzterer von Natur aus ein 
Sohlen- bzw. Fußgänger ist, hat der 
homo oec. die Fähigkeit zum Gebrauch 
seiner GehwE!rkzeuge fast völlig ver­
loren. Zwecks Uberwindung räumlicher 
En tfernungen bedient er sich gewisser 
Prothesen. mit deren Hilfe er hohe Ge­
schwindigkeiten erreicht. welche die 
des fußgehenden homo sap. weit über­
treffen. Diese Prothesen laufen auf 
mehreren (meistens vier) Rädern, 
we rden mit Benzin betrieben und 
tr&gen bestimmte Markennamen wie 
z. B. Mercedes, NSU. Cadillac und 
andere. 

Infolge Gewöhnung an das Geräusch. 
das die Prothesen verursachen, erfreut 
sich der homo oec. einer bewunderns­
werten Lärmunempflndlichkeit. Es ist 
sogar festgestellt worden, daß gelegent­
liche Geräuschlosigkeit sein Wohl­
befinden schwer zu beeinträchtigen 
vermag. Um dem abzuhelfen, benutzt 
der homo oec. Apparaturen wie Radio, 
Telefon. Motoren aller Art, Diktaphone 
und Sekretärinnen, die er dauernd in 
Tätigkeit hält und die er vorsorglicher­
weise oft durch neue und kräftigere er· 
setzt, noch ehe bei den früheren irgend­
weiche Verschleißerscheinungen wahr* 
nehmbar werden. 

Die Ernährungsweise des homo oec. 
ist unterschiedlich, doch in der Regel 
verschlingt er gern Steaks. Zigarren. 
Schlafmittel und Tageszeitungen. Bei 
letzteren bevorzugt er die Wirtschafts­
blätter und Börsenberichte. Sein Ner­
vensystem regt er zusätzlich durch die 
Beschäftigung mi t Boxkämpfen und 
Fußballtotozetteln an. 

Der Haupttrieb des homo oec. richtet 
sich auf die Anhäufung einer bestimm­
ten Substanz, welche gemeinhin .. Geld" 
genannt wird. Hier könnte ein ata· 
vjstische~ Res t noch vom homo sap. 
her vorhegen. nämlich ein Arterhal­
tungstrieb insofern. als der homo oec. 
im möglichst reichlichen Besitz ge­
nannter Substanz die alleinige Siche­
rung seiner Nachkommenschaft er­
blickt (vgl. auch Buchstabe V: Ver­
sicherung). Dieser Anhäufung widmet 
er se,int:: ganze Existenz und b ringt es 
dabei mcht selten zu hoher Geschick* 
lichkeit. Dank derselben agiert er dann 
gern mit Summen oder Objekten, die 
s.ich nicht in seiner Umgebung be­
finden, sondern nur auf dem Papier 
stehen. Allerdings kommen für diese 
Tätigkeit ausschließlich die Pracht. 
exem~lare des homo oec. in Frage, die 
ungefähr dem entsprechen, was beim 
homo sap. unter dem Begriff ,.Genie" 
bekannt ist. Die unterentwickelten 
Exemplare des homo oec. erscheinen 
nicht in der Offentlichkeit j man finde t 
sie in Gefängnissen. in Kriminalroma_ 
nen oder bisweilen nachts auf der 
Autobahn. 

Was die Inte lligenz des homo oec. 
angeht, so ist deren Grad sehr schwan­
kend. Im Durchschnitt scheint sie je­
doch nicht über derjenigen des homo 
sap. zu liegen. was u. a. aus der Tat. 
sache erhellt, daß es auch dem homo 
oec. ?isher nicht gelungen ist, gewisse 
von Ihm selbst entwickelte und später 
als lästig empfundene Einrichtungen, 
wie z. B. das Finanzamt, wieder abzu­
schaffen. 

In psychischer Hinsicht zeichnet sich 
der homo oec. gegenüber de m homo 
sap. durch größere Einheitlichkeit und 
Zielstrebigkeit aus. So fehlt ihm z. B . 
das beim homo sap. vorhandene Organ 
für Kunst und ähnliche Nebensächlich­
keiten vollends. Auch ist die denl 
homo sap. eigene Fähigkeit eines fried­
lichen und rücksichtsvollen Umganges 
mit anderen Lebewesen beim homo oec. 
restlos verkümmert, was sicb vor 
allem in Speiselokalen und Hotels so­
wie in der Gesetzgebung beobachten 
läßt. 

Der homo oec. ist in überwiegender 
Anzahl männlichen Geschlechts. Es 
finden sich zwar vereinzelt auch weib­
liche Exemplare. die aber rür die Fort­
pflanzung nicht in Betracht kommen. 
Uberdies pflegen sie meist nach Er­
reichung eines mittleren Lebensalters 
wieder in Richtung auf das Weibchen 
des homo sap. zu degenerieren. 

Die Fortpflanzung des homo oec. er­
folgt nicht in der beim homo sap. 
üblichen Weise. sondern vollzieht sich 
nach dem Prinzip der Ubertra;Jung. Es 
können Grundstücke. Pfandb riefe, Kre­
dite oder auch Schulden übe rtragen 
werden. Hierbei bestimmen Art und 
Größe des übertragenen Objektes weit­
gehend die Qualität des nachgezüchte­
ten Individuums. 

Der homo oec. kann einzeln , aber 
auch in kl einen und größeren Gruppen 
auftreten (vgl. Buchstabe A: Aktien. 

Mod erne Mondsucht 

gesellschaft). Wenden sich solche 
Gruppen - ausnahmsweise - der 
Politik zu, so kann sich daraus e ine 
Partei und eventuell eine Regierung 
bilden. Letztere enthält stets nur die 
besten Exemplare des homo oec. Wo 
eine entsprechende Anzahl von Pracht­
exemplaren sich vereinigt, entsteht eine 
Konferenz und mitunter ein Krieg (vgt. 
Buchstabe W: Weltgeschichte). Diese 
Zusammenhänge dürften sich aus dem 
oben beschriebenen Trieb der Art· 
erhaltung und der gleichfalls erwähn­
ten Zielstrebigkeit des homo oec. hin* 
reichend erklären. Gegenüber dem 
homo sap., der erfahrunqsqemäß im 
Kriegszustande einer erhöhten Sterb­
lichkeitsziffer unterliegt, ist beim homo 
oec. gerade im genannten Zustande ein 
rapides Anwachsen der Häufigkeit zu 
verzeichnen. Theoretiker wollen hierin 
einen Beweis dafür erkennen, daß der 
homo oec. sich unmöglich aus dem 
homo sap. entwickelt haben könne. 
sondern gänzlich artrremder Herkunft 
sein müsse. 

Nachtrag: Der homo oec. stirbt nur 
sehr selten eines natürlichen Todes . 
Häufig rafft ihn eine A~t Seuche, ge­
nannt "Managerkrankheit", dahin, 
ebenso häufig wird er ein Opfer seiner 
Fortbewegungsweise, indem e r ei nen 
Unfall erleidet, der naturgemäß immt::r 
auf irgendein Versagen seiner Prothese 
zurückzuführen ist (vgl. Buchstabe A: 
Alkohol, danach Buchstabe P: Polizeil. 

Anja Hegemann 
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Seltsame Ideen ... 
Ein vornehmer, elegan t gekleideter 

Herr millIeren Alters ließ sich im 
lelzte n Jahr auf einem Landaner 
Rummelplatz tagelang auf Schaukeln 
und Karussells durchrUlleln, im Kreise 
drehen, in die Lüfte werlen. Das 
fiel den Budenbesilzern schließlich 
auf. Einer von ihnen fragte den selt­
sa men Mann schlie ßlich . "Oh ", ant­
wortete der, "sell 24 Jahren reile ich 
auf allen Rummelplätzen der Welt 
Karussellpferde. . hühn er, -gä nse, 
-schweine, -löwen und so weiler; seit 
24 Jahren durchwandere ich Himmel- , 
Höllen- , Grusel- und Grabkammern, 
lasse mich drehen und wenden, stUr­
zen und em porwerfen. Das ist mein 
Beruf. Ich bin ~ Rummelplatzaus­
fUS I ung s h e rstellerideensu c he r . " 

Gute Nacht .. • 
Ibrahim halle endlich ausgedient. 

Er kehrte freudestrahlend vom Mili­
tär In seine Heima,t Pa za rclk Tatiipi­
nare (Türkei) zurück , wo seine Frau 
bei seiner Mutter lebte . Abends kam 
er ,' or dem Hause an. Die Frau 
stürmte ihm entgegen. Er umarmte 
sie, schle ude rte sie herum und kliß :'e 
sie - und vergaß dabei seine Mutter. 
Die Alte stand am Herd und bruzzelte 
ei nen Hammelb raten zum Empfang. 
Ibrahlm achtete ihre r jedoch nicht. 
Das erboste die Alte se hr. Sie langte 
Ibrahims Jagdflinte vom Nagel, stieg 
den belden nach und erschoß s ie . 
... . . sie sagten mir nicht gute 
Nachl", gab sie bei de r Vernehmung 
als Grund an. 

Er weiß, wie man's macht 
Guido Orlando ist heute in aller 

Welt berühmt, weil er "Berühmthei­
ten macht ". Der 43jährige, kleine, 
schwane und außergewöhnlich ner­
vöse Italiener wanderte als t2jähri­
ger Junge nach Amerika aus . Damals 
hatte e ine reiche Mrs. Parke r dem­
jenIgen ItalienerjungeIl ein Reise­
bIllett und Aufenthalt in ihrem Land­
haus versprochen, der den besten 
Aufsatz tlber "Was Ich in Amerika 
sehen möchte" schrieb. Guido rief 
darauf seine Schulfreunde zusammen, 
e rklärte Ihnen, daß ja nur einer nach 
Amerika fahren könne und sie ihm 
deshalb ihre Ideen verraten sollen. 
Dafür wollte er sie allesamt nach­
hol en , wenn er drüben ein "gemach­
ter Mann" geworden wäre. - Orlan­
do gewann den Preis. Er schiHte sich 
1919 nach Bos lon ein, begann dorl 
seine Karriere als Zeilungsverkäufer, 
"arbeitete" mit 15 Jahren " In Spiel­
automaten", trat In di e aufblühende 
Filmindustrie ein und organisierte 
schließlich e inem verkrachten Film­
tenor ei ne Tournee, di e ein Bomben­
e rfolg wurde. Damit war sein Ruf 
fest beg ründet, und fortan "machte" 
er alles. Einer Frau, die sich in einen 
Liliputaner verliebte und deshalb die 
Lächerlichkeit fürchtete, machte er 
den Geliebten berühmt. Dabei arran ­
gierte e r nur einen Zwischenfall mit 
ei nem Millionär auf der Straße, und 
im Handumdrehen war das Foto des 
Kleinen in allen Zeitungen. Dann 
zwang er eine FlImgesellschaft, die 
einen schlechten Italienstreilen ge· 
dreht halte, zur Aufgabe des Ge­
schäfts. Schließlich engagierte ihn 
Roosevelt Hir seine erste Präsidenl ­
schailskampagne von 1932 und ge­
wann. Nach dem zweiten Weltkrieg 
kehrte Orlando in seine Heimat zu­
rUck. Da er hier unbekannt war, ließ 
er sich in einem römischen Taxi die 
Aktentasche mit angeblichen Doku­
mente n für mehrere Millionen Dollar 
stehlen. Darauf stand er in alle n 
Zeitunge n und konnte nun auch hier 
seine " public-relalions"-Geschäfte 
machen . 

Unverhofftes Wiedersehen 
Vater Fink besuchte Sohn Fink in 

Ollawa (Kanada). Natürlich mußte 
er sich dort auch mal rasieren lassen. 
Zu diesem Zweck betrat er einen 
Friseurladen. Als der Figaro das 
Messer über sein Stoppel kinn zog, 
bemerkte Vater Fink plötzliCh. daß 
ihm der Mann bekannt vorkam. Hin­
und herdenken. Schließlich eine Fra­
ge. Noch eine. Und noch eine. Und 
bel der vierten kam 'raus, daß diese r 
kanadiS"che Friseur unseren Papa 
Fink Im Jahre 1917 an der WesUront 
gefangengenommen halle. Ende : Beide 
gingen einen "heben". 

"Herr Direktor, e in Herr \'on der Steuer möchte Sie sprechen!" 
"Sagen Sie ihm, mir s teht das Wasser schon bis zum Hals!" 

• • 
1St e1ne 

" Isl dort die O.K.-Reinigung1 Ich 
möchte sofort den Chef sprechen!" 

• • 

Was 'Unseren Zeichnern 

"Sofort bringst du meine alle Badewanne 
her, von der neumodischen Wasch­
maschine habe ich die Nase \'011 _ !!!" 

zu diesem Thema einfiel 

11 
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"Mensch, 0110. das ist doch nicht der MüllschluckerI" "Danke, wir haben schon e inen StaubsaugerI" 

~omiselt, Hieltt? 
Bestohlener Dieb .•• 

Während der 24jährige Raymond Ri· 
ley Cox in S.tanhorpe (A ustralien) ei ne n 
Einbruch in ein Juweliergeschäft aus­
füh r te, statteten Diebe sei ner eIgenen 
Wohnung einen Besuch ab. Wie Cox 
vor dem Richter glaubhaft nachweisen 
konnte, be li e f sich der Wert der Ge­
genstände, die man ihm ges tohlen 
hatte, siebenmal hö her als der Wert 
der Schmucksachen , die er ~el bst 
raubte. 

Menschliche Tragödie 
Der italienische Lehrer Renzo Co­

lombini hat ein Gedicht vollendet . das 
aus über 30000 Versen besteht und 
den Titel trägt: "Menschliche Tra­
gödie'·. Renzo ~oJombini hat über 38 
Jahre an dem Werk gearbeitet und er 
hofft, daß er etwas weniger lange Zeit 
b raucht, um einen Verleger zu find en, 
der das Gedicht veröffentlicht! 

KnlHlige Sache 
In Budapest wurde eifrig nach einem 

Mann gefahndet, der in überfüllten 
Straßenbahnen oder wo sonst Ge­
dränge herrschte, junge Damen Jn den 
verlängerten Rücken zu kneifen 
pflegte, und zwar derart kräftig, daß 
die Betroffenen vor Schmerz auf-

lur umfassende Aufklärung ('nIe res­
~ante Prospekte) über hygienische 
Spezialitäten aus Frankreich und 
Obersee. Diskreter Versand. An_ 
le lge auf Postkarte oder Ihren Brief 
kleben, Aller und Beruf angeben und 
emsenden an Internationales Ver· 
sandhaus Gis e I a. StuHgart " 
Postfach 802 /26815 

schrien. Eine hübsche Kriminalbeam­
tin hatte einen Einfall , nachdem ihre 
männlichen Kollegen vergeblich nach 
dem Missetäter gefahnde t hatten. Sie 
bestrich den bewußten Teil ihres Rok­
kes mit schwarzer Kreide. So erwischte 
man auch richtig den KneiferJing, einen 
18jährigen J üngling. 

Wovon eine 

Frau sonst 
nicht spricht! 

Für jede frau unent. 
behrlich! Int. Fragen 
finden Beantwortung! Gesundes lie· 
besleben in der Ehe. Geburtenrege­
lung, Eheko!ender, Ehekrisen und 
ihre Oberwindung, Erto ngu ng einer 
formvollendeten Büste, Int. Kosmtik, 
Auswirkung auf Porlner, Schwanger. 
schaft u. Wechseljahre, frauenüber. 
schuß. Dieses einligortige illustrierte 
Buch per Nachnahme oder Vorein· 
sendung DM 6.85. 
Einhorn-Versand, (1 4a) Fellboch/Würll. 
Postfach 234/155/4. 
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11. Fortsetzung 

Von den Straßen unten kam der 
grauenvollste Schrei, den Coley in 
Wirklichkeit und Traum gehört hatte, 
der Schrei von Tausenden und aber 
Tausenden von Menschen - von Mdn­
nern, von Frauen, von Kmdern - in 
wahnsinniger Panik und irrsinniger 
Angst, in kopfloser Flucht, zu Tode ge­
trampelt, zu Tode gedrückt, mit zer­
quetschten Rippen und gebrochenen 
Bei nen, laut brüllend in dem alles b('­
herrschenden Drang, zu entkommen. 
Die unzdhligen kreischenden Stimmen 
verschmolz('n zu einer, st iegen an den 
Heluserwtinden hoch, an den zemente­
nen Höhlenwiinden hoch in Coleys 
Ohr, als ein einziger TodesschreL 

Es war so ents('tzlich, daß das Ohr 
ihn nicht ertrug. 

Es war ein Schrei, so wild und ohne 
Ende, ddß er nur den einen Wunsch 
fuhlte: ihn zum Aufhören zu bringen 
gleich wie, entweder die ganze Menge 
dort unten auszulöschen oder sich 
selbst in diesen Schrei hineinzustür­
zen , entlanq den endlosen Stockwerk­
reihen, lind in ihm unterzugehen, nur 
um ihn nicht mehr hören zu mussen. 
Mit Gewalt riß er selllen Blick von 
dem unmenschlichen Schauspiel los. 

Und so war er einer der wenigen, 
der ganz wenigen, die es kommen 
sahen. Bei der rasenden Eile, mit dN 
es kam, htitle auch er PS nicht wahr­
genommen, wenn es nicht genau auf 
ihn zug('schossen wdre, nur um ein 
weniges höher, als er stand. 

Da Ist es, dachte er w ie abwesend. 
Es war ziemlich la ng, dunkel, aber 

mit einem nammenden Schweif, der 
sich fahl vom Winlerhimmel abhob. Es 
hatte ein Ziel, dachte er, und das mußte 
dicht in seiner Nähe sein. Das Kopf­
ende war dünn und sehr scharf. 

Dann erschien da, wo es gewesen 
war - Jetzt fast genau über ihm -, 
E' in großes Licht. Es war ein licht von 
emer solchen Macht, daß Coley nichts 
sf'hen konnte als sein strahlendes 
5ichausbreiten. Gleichzeitig hatte er 
ein merkwiJrdiges körperliches GeriJhl, 
eigentlich nur die Regung eines Ge­
fiJhls, als ob alle Schwere ihn verlas­
sen habe und er selbst durch die Luft 
rase - dann ein Prickeln durch den 
ganzen Körper - und dann Hitze. 

Und dann war er nicht mehr. 
In dem gleichen Bruchteil einer 50-

kunde geschah es, daß die stolze, hoch­
rclqende Silhouette von River City und 
Green Prairie kurz eine Rauchwolke 
ausstieß, ein wenig dampfte und daß 
in der blendenden Helle nichts mehl 
Schatten warf. Die Gebdudefronten -
aus Stein , Beton und Ziegel - wurden 
qlasig, runzlig und begannen herunter­
rutschend zu schmelzen. Aber die 
Hitze drang weiter. StahltrCiger began­
nen zu sacken und sich zu biegen, Me­
tall, nussig geworden, gab dem Druck 
vieler übereinanderstehender Stock­
werke nach. Wolkenkratzergipfel. 
Kuppeln , Türme, Flachddcher kippten 
zur Seile und drohtf'n zu stürzen, doch 
die Schwerkraft war nicht schnell ge­
nug, nicht stark genug; im Bruchteil 
einer S(>kunde war es vorbei. 

De r gelnze weite Stadtbezirk, den die 
Menschen durch so vie le Jahre hin~ 
durCh mühsam Stein um Stein aufgc~ 
baut hatten, schmolz innerhalb einer 
einzigen Sekunde zu glühender Flüs~ 
sigkeit, blieb jedoch gleichsam in der 
Luft hdngen, da die Schwerk raft trä­
"er war als die grausige Verwandlun~ . 
Der weiße Glanz, der den ganzen H im~ 
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mel crfullt hiHte, bauschte sich jetzt 
zusammen lind schwoll zu einer 
dicken, riesigen Kugel von einigen 
hundert Metern Durchmesser an. Was 
vorher nüssig gewesen, war nun nur 
noch Gas: Stein und Beton, Stahl und 
Gips, Ziegel, Bronze und Aluminium. 
Und in den Straßen - aber kein irdi­
sches Augt" konnte es im blendenden 
Glanz dieser grausigen Sonne wahr­
nehmen - in den Straßen waren keine 
schreienden Menschenmassen mehr. 
War nicht ein einziger Mensch mehr. 

Dann kam die Druckwelle: eine rie­
senhafte eherne Faust schlug krachend 
auf die Frontstraße, die Madison­
Avenue und die Adamsst raße, die Jef­
rel'son~ und Washington-Avenue, raste 
die Central-Avenuc entlang und wei­
ter, immer weiter. Sie löschte Milliar­
den Flammen aus lind entzundete M il ­
lionen neue In elen Trümmern. 

Unter der blendend weißen lichtku­
gel vNschwdnd IIn Umkreis einer 
ganzen Meile alles, was einmal Stadt 
gewesen war , Im Umkreis einer weite­
ren Meile abet wurde jedes Gebäude 
eingedruckt und zerschlagen. 

Die eherne Faust schlug immer noch 
zu, jetzt etwas schwächer; sie zerschlug 
noch leichter gebaute Wdnde und alles 
Glas, alle Fenster. Sie schleuderte sie 
in die Wohnrdume wie blitzgeschwinde 
Glaspleile, wie Millionen von zustoßen­
den Dolchen, schneidenden Sicheln, her­
absausenden Guillotinen. 

I n einem wei ten Halbkreis, dessen 
Basis der Fluß bildete, war River City 
mit all seinen Wolkenkratzern von der 
Kirche an der St. ·Pau l-S traße bis zum 
Wasser hinunlN, von der Schwanen­
insel bis zum Weidenta lweg völlig 

vom Erdboden verschwunden. Nichts 
blieb, als eine glUhende, dampfende 
Fläche. 

Und Green Prairie war von der Wa­
shington~Avenue bis zum Fluß, vom 
Slossensbach bis zur Ecke des Sim­
monspark ausgelöscht. Nun war, wie 
einst, die Ebene wieder da, aber auf 
ihr lagerten unentwirrbare Schutthau­
fen . 

Dann kam ein meilenbreiter Gürtel, 
in dem jeder Quadratmeter so durch­
einandergeschütlell, so von der Hitze 
und den rasch aufeinanderfolgenden 
Stößen der Druckwelle demoliert war, 
daß wenig blieb, was dem Menschen 
noch nützen konnte. 

Der dicke Bauch der Feue rkugel 
wurde flacher. Eine riesige Staubsäule, 
die der luftleereRaum hinter der Druck­
welle in die Höhe saugte, riß den lang­
sam abnehmenden grausig weißen 
Glanz himmelwärts. 

In dieser Stunde 
I. 

Trotz des markerschütternden Heu­
lens, mit dem die Sirenen "Alarmstufe 
Ror· über die Stadt gellten, hatte 
Henry nicht bis ins I nnerste seines 
H erzens glauben können, daß dies die 
Wirklichkeit war. In dieser Stunde be­
kamen die langen Jahre mühsamer 
K leinarbeit ihren Sinn, und doch 
schienen sie ihm gerade je tzt unwirk­
l ich lind fern. Die Si tzungen, die Ge­
spräche und Diskussionen, die Ubun­
gen, der Drill und selbst die heftigsten 
Kämpfe, die er halte durchstehen 
müssen, erschienen ihm wie friedliche 
Spie le, wie fröh l icher Zeilver treib. 
Und die kühlen Nächte im Herbst, die 

"All es In Deckung" , hatte Harry In den 
leeren Raum gebrUIlt. Im gleichen 
Augenbli ck war e r blitzartig vom Stuh l 
geglitten , hatte s ich platt auf den Bauch 
unt er den gro8enSchreibUsch geworfen. 
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glUhenden Julitage, alle die v iel en 
Monate unverzagter Arbeit - bedeu­
tungslos, farblos und nutzlos kamen 
sie ihm vor. 

Aber die gleißende Helle, das feu­
rige Licht zerrissen mit einem Ruck 
den Schleier, der ihn von der Wirk­
lichkeit trennte. "Alles in Deckung" 
brüllte er. Dabei hatte er vergessen 
daß schon beim ersten ansetzenden 
Gurgeln der Sirene seine Mitarbeiter 
automatisch im Korridor verschwun­
den waren, wo sie sich flach auf den 
kalten Boden warfen, zitternd vo! 
Angst und im überwä.ltigenden Gefühl 
ihrer Hilflosigkeit, ihrer Ohnmacht -
trotz aller Vorbereitungen. "Ich 
komme gleich", hatte er ihnen fast 
entschuldigend nachgerufen, als sie in 
ruhiger Ordnung den Raum verließen 
,.Bloß noch zu Ende telefonieren -
muß mit denen am Parkweg Straßen­
kontrollen vereinbaren ,. Auch ~r 
hatte eigentlich unverzüglich hier zu 
verschwinden. Aber er wartete und 
erfuhr, daß die Manner schon Streifen­
dienst machten, daß man alle Fahr­
zeuge gekennzeichnet hatte und daß 
auch sonst alles bereit war. Auch am 
Park weg hatte sich die überwiegende 
Mehrzahl der Freiwilligen gestellt 
"Gue, sagte Henry erleichtert. Er saß 
immer noch am Schreibtisch, trom~ 
meile mit den Fingern auf der Pl attt~ 
und dachte nach, die Brauen zusam­
mengezogen, das Auge blick los ins 
Weite gerichtet. Und dann sahen dies(" 
blick losen Augen in einer Sekundl' 
nur allzu scharf, nur allzu viel. Glei­
ßende Helle ergoß sich über die Baume 
draußen, alles wurde zu blendendem, 
strahlendem Weiß, zu gespenstischem 
übermächtigem weißem Glast. Die 
Netzhaut empfing das Bild der Land­
schaft wie eine gigantische Negativ­
aufnahm<": die Bäume, die Ddcher, die 
Fassade des großen Krankenhauses arn 
Krista llsee, dahinter wieder Biiume 
und schneebedeckte Fldchen - dies 
alles erschien in leuchtendem, fas t 
durchsichtigem W<"iß. 

"Alles in Deckung", hatte Henry in 
den leeren Raum gebrllllt. Im gleichen 
Augenblick war er blitzartig vom Stuhl 
geglitten, hatte sich pldtt auf den 
Bauch unter den großen Schreibtisch 
geworfen. Keine Sekunde zu fruh, 
denn nun packte die Faust auch schon 
zu und rüttelte und schuttelte das 
ganze Haus. Ein stahl harter Luftstoß 
schluq das halbe Dach herunter, teilte 
sich vor dem Haus, sch loß sich wieder 
hinter ihm und stieß und drückte und 
saugte an den Fenstersch('iben daß sie 
wie ein klirrender Wasserfall in dit> 
Schulrdume stürzten oder waagerecht 
ins Freie flogen, in den Orkan, die 
Hitze, den grausigen Glanz. 

Henry war aber schon wieder auf 
den Beinen, besah sich d<'n Riß, durch 
den der Ilimmt>1 hereinblickte, schault> 
gedankenlos zu, wie der Schutt herun­
lerrieselte und hörte Lawinen von Zie­
qelsteinen in den Hof krachen. Er 
trampelte ein brennendes Stück Holz 
aus, das ins Zimmer geflogen war 
starrte auf die glaslosen Fenster lind 
sah, wie draußen das Leuchten der 
feurigen Kugel langsam erlosch. Doch 
noch i mmer erhellte ihr Licht die weite­
Häuserlandschaft, die so merkwürdig 
unordentlich und zerzausl aussah und 
sich zu heben und ZU senken schien 
Und plötzlich sah Henry überall Rauch 
aufsteigen. 

Er war nicht verletzt. Aus dem dun­
keln Korri dor erschienen wankend die 
Gestalten seiner erschreckten Leute. 
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"Unten brennfs", sagte jemand. 
"Zwei Mann", sagte ein anderer. 

"liegen im Treppenhaus verschüttet. 
Unter Mauersteinen." "Auf der Born­
benseite war es am schlimmsten", mur­
melte ein anderer. Vor dem Gedröhn in 
Henrys Ohren klangen ihre Stimmen 
ganz fern und leise. Sie schauten aber 
alle auf ihn, und immer mehr schoben 
sich in den Raum. "Okay", hörle er sich 
sagen. "Trent und Dawson, seht mal zu, 
,was ihr gegen das Feuer machen könnt. 
Der Löschtrupp ist sicher gleich da. 
Aber schaut's euch trotzdem an. Der 
Doktor ist in der Turnhalle. Laßt ihn 
holen und buddelt die Verletzten aus. 
Leute, seht mal nach, was auf der ande­
ren Seite passiert ist und sagt mir Be­
icheid. Vor allen Dingen laßt von jetzt 
ab alle Meldungen gleich unten aus­
sortieren, ich will nur das Wichtigste 
hören." Eine Stimme sagte: "Vielleicht 
ist das Haus auch nicht mehr sicher." 

Henry fühlte, wie sein Mund sich 
zum altgewohnten Lächeln verzog, 
und das gab ihm in diesem Augenblick 
die innere Haltung wieder, deren er 
so dringend bedurfte. "Na und?" sagte 
er. "Jedenfalls steht es noch. Das ist 
doch schon etwas:' 

Die Leute setzten sich in Bewegung 
und begannen zuzupacken - aber 
viel, viel zu langsam, dachte Henry. 

* 
Ted Conner schlüpfte unter den 

Tisch. Das große Licht kam, und das 
Haus schien in die Höhe zu springen. 
E!'i ächzte, al!'i ob ein riesiger, kos­
mischer Splitthammer darauf geschla­
gen hätte. Von allen Seiten schien es 
gleichzeitig zusammengepreß t zu wer­
den. Teds Rundfunkanlage, die teuren 
Instrumente, die er mit hundertmal 
gemähtem Rasen bezahlt ha tte, flogen 
zu Boden und krachten entzwei. Hun­
derte von Stunden mühseliger Arbeit, 
die auch der Vater in den Apparat 
gesteckt hatte - da lagen sie in tau­
send Scherben. 

Ted erhob sich mühsam. Aus einer 
Ver letzung am Bein floß Blut. Er zog 
e inen gezackten Bakelitsplitter aus der 
Wunde. Dann ging er nach unten. Das 
Haus war arg mitgenommen, aber es 
war immer noch ein Haus; sie hatten 
wirklich und wahrhaftig noch ein Dach 
überm Kopf! Mutters Glasschrank war 
nach vorn gekippt und hatte den Tep­
pich mit glitzernden Scherben besät. 
Die Küche war ein Tohuwabohu von 
Töpfen, Tellern, Pfannen und Krügen. 
Ted wandelte ganz benommen durch 
d ie Hintertür. Die Holzverschalung an 
der rückwärtigen Hauswand war ver­
sengt, aber es brannte nirgends. Die 
Druckwelle hatte wahrscheinlich den 
Brand gelöscht. Das Haus hatte sich auf 
einer Seite ein wenig gesenkt und 
stand schief auf den Grundmauern. 

Prinzeßchen strich miauend um seine 
Füße. 

Beau BaUey kam aus seiner Haustür 
gestürzt und rannte schreiend davon. 
Was er schrie, verstand Ted nicht. 

* 
Nelta haUe sich in den Kopf gesetzt, 

a lle ihre Kle ider in den Keller zu brin­
gen. Beau, dem die Angst im Nacken 
saß, stritt nicht lange mit ihr herum, 
packte unwillig einen Arm voll Sachen, 
verschwand im Keller und ließ sich 
nicht mehr sehen. 

Der große Heizungsofen im Keller 
verbreitete eine angenehme Wärme. 
Beau fühlte sich ganz geborgen hier 
unten. Aber auch zu ihm kam das große 
Licht durch die schmutzigen kleinen 
Fenster, und es war, als ob ein blen­
dend weißer Strahl ihn schmerzhaft 
durchbohrte. Der dämmerige Keller 
war in gleißenden Glast getaucht. 

Netta war noch immer oben am Pak­
ken. Sie empfand den blendend weißen 
Glanz als unverständliche, lästige Stö· 
rung. Erstaunt und verärgert lief sie 
a ns Fenster, um zu sehen, was das 
heißen sollte. Sie konnte aber nichts 
Rechtes erkennen. Jedoch wurde ihr 
in dieser Sekunde bewußt, daß hier 
e twas gam; und gar Ungewöhnliches, 
Unvorstellbares geschah, und jetzt 
ü berfiel sie Angst und Entsetzen. 

Der Druck schleuderte ihr das ganze 
Fe nster entgegen. Gesicht, Brust und 
Bauch waren nur noch rotes, zerschnit­
tenes, blutiges Fleisch; wie eine Stoff-

puppe wurde sie quer durch den Raum 
an d ie Wand geschleudert, wo sie He­
genblieb. Eine barmherzige Ohnmacht 
nahm sie auf. 

Etwas später kam Beau vorsichtig 
d ie Treppe hinauf geschlichen und rief 
nach Netta. A ls er sie fand, glaubte er, 
sie sei tot, und wandte sich ab. Ihn 
schauderte vor dem Strom von Blut, 
der pulsend aus ihren Wunden schoß. 
Auf den Zehenspitzen ging er die 
plötzlich unheimlich knarrenden Trep­
pen hinunter ins Wohnzimmer. "Schnell 
einen Whisky", murme lte er. Er fand 
eine heil gebliebene Flasche und nahm 
einen tüchtigen Schluck. So wie er war, 
die Flasche in der Hand, ohne Mantel 
und Hut verließ er das Haus in dem 
undeutlichen, dämmerigen Gefühl, daß 
irgend wer irgend etwas für Netta tun 
müßte. Er merkte selbst nicht, daß er 
zu rennen anfing, und wußte auch nicht, 
daß er schrie und immer wieder schrie: 
"Ein Arzt, ein Arzt!" 

Und das hatte Ted gehört, aber nicht 
verstanden. Er trat ins Haus zurück , 
prüfte die Leilungen und stellte fest , 
daß der Strom ausgefallen war. Also er­
griff er Mantel und Mütze und machte 
sich auf rle n schlimmen Gang zur Ober­
schule, um Bericht zu erstatten. 

So hatten sie es früher einmal verab­
redet, Vater und er. 

* 
Frau Conner war unterwegs zur Pres­

byterianerkirche. Es war ein ziemlich 
weiter Weg, und sie war froh, daß sie 
den alten Wintermantel anhatte. In der 
Hand schleppte sie einen schweren Kof­
fer. Dieser Koffer war ihre ganz eigene 
Idee, Henry wußte davon nichts. Er war 
voller Dinge, die sie im Laufe der Jahre 
zusammengetragen hatte. a I ... ihr bei der 
Arbeit im Luftschutz aufging, mit wel­
chen Möglichkeiten man rechnen 
mußte. An ihrem Arm trug sie eine 
Binde, auf der in roten, weißen und 
blauen Filzbuchstaben "Freiwillige 
Schwester" stand. 

Die Sirenen brüllten jetzt, als ob tau­
send Dämonen einander in der Luft in 
Stücke rissen. Außer ihr waren nur 
hier und da ein paar Luftschutzwarte 
auf der Straße, die bei ihrem Anblick 
sofort auf sie zuliefen und "ln Deckung" 
schrien, bis sie beim Näherkommen die 
Armbinde gewahrten. Meist grinsten 
sie dann, und der eine oder andere rief 
wohl: "Frau Conner, Ohren steif hal­
ten!" Sie gab freundlich, aber etwas 
geistesabwesend Antwort, denn sie 
hatte nur Nora im Sinn, und außerdem 
muß te man höllisch aufpassen, wenn 
man über die Straße ging. Es waren in 
diesem Viertel nicht viel Wagen unter­
wegs, aber die wenigen, die vorüber­
rasten, fuhren mit hunder t und mehr 
Kilo metern und nahmen die Ecken auf 
zwei Reifen, Einige jagten zur Stadt hin­
aus, doch die meisten rasten zur Ober­
schule Süd, zu ihrem Henry. 

Das große Licht kam, als sie auf dem 
Eschenweg war, unweit der Arkansas­
Avenue. Henry hatte ihr oft einge­
schärft, daß man sich in den Rinnstein 
werfen und die Bordschwelle als Dek­
kung benutzen mußte, aber sie hatte 
Angst vor den Autos. J edoch gab es 
im nahen Vorgarten der Familie Wiste: 
kle ine Erdterrassen, auf denen Maud 
Wister im zeitigen Frühjahr Krokusse 
zu ziehen pflegte. Hier ließ Betty sich 
auf Hand und Knie fallen und preßte 
sich so flach auf den Boden, wie sie 
konnte. Die Druckwelle, aber auch die 
Fenster des Wisterschen Hauses und 
ein paar Dachziegel brausten über sie 
hinweg, und sie blieb unverletzt. 

Nun erhob sie sich und schleppte 
sich weiter. Den Koffer trug sie immer 
noch. Vom Turm der Presbyterianer­
kirche, der sie zustrebte - die Kirche 
war Notkrankenhaus - , war nur noch 
ein dicker Stumpf übriggeblieben. 

* 
In Farntal hörte man keine Sirene. 

Dafür klang hartnäckig aus dem Radio 
die ton lose Stimme des Ansagers, der 
immer die gleiche Warnung wieder­
holte. Jedenfalls haUe die Familie Wil­
liams sich nun doch im Wohnzimmer 
versammelt, Ruth hatte lange rufen 
müssen, ehe sie die Kinder beisammen 
hatte. Jim packte noch hastig ein paar 
Limonadeflaschen und Bier in einen 
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die Itleine 
Versuchskaninchen 

Ein neues Haa rwuchsmitte l p robiert e in 
Professor im Slaa lsgefängnis von Minne­
sota aus. 45 Sträflinge mit Gla tze ode r 
sehr schülle rem Ha ar ha ben sich bereit 
e rklärt, ihre Köpfe dafür ZUr Verfüaung zu 
stellen. 

Alte Mode neu 
\Viede r modern werden in de n USA die 

"Kopfsc hm erzen bä nd e r" der 20er J ahre. 
Ei n Ju we lier h at s ie neu hera usgebracht. 
Er präsen tie rt dem Pu bli kum schwarze 
Sa mtbän der, die e twas weiter nach hinten 
get ragen werden als frühe r und über ih re 
ga nze Lä nge hinweg - von O h r zu O hr­
mit Brillanten bese tzt s ind. Das St ück 
k ostet die hübsche Summe von 175 000 
Dolla r . 

Erbin e iner Katze 
Eine Katze hat Fra u H. W eidman n aus 

Omaha im Staa te Nebraska bee rbt. Das 
Tier gehörte dem 1953 ve rs torbenen Fran­
cis Putnam. In sei nem Testa ment hatte e r 
sei n Haus der Ka tze Midgie vermacht. 
Frau W eidm ann un d ih re inzwischen e ben­
fa ll s ve rs torbene Mutter sollt~ 1I ~ie pOeyen 
und dafür sorgen, daß si e tä glich drei 
ans tä ndige Mahlzeiten bekäme. Erst beim 
Tod e des Tie res durfte das Ha us in den 
Besitz de r be ide n Frauen übe rge hen. Die 
glüc klic he Erbin mußte sich a llerdings , 
wie es das Tes tame nt ve rlangte, schriftlich 
bestä tigen lasse n, daß die Katze e ines na­
türlichen Todes •. " '0<" .' 

Gartenlasen 
In Minnesota ka nn man je tzt Ga rten­

rasen na ch Metern, soz usagen von der 
Stange, ka ufe n. Es hand elt s ich dabei um 
eine dünn e Ma tte, die aus grünen Fasern 
gefloch te n und mit Grassamen gesättigt 
ist. Dieses Flechtwe rk wird, be lie big zug e­
schnitten, einfach auf den Gartenbod en 
ge legt. Der G rassa men kann nicht vom 
Wind e v erweh t und d urch Regen nicht 
weggeschwemmt we rden, wo durch ein 
gleichmä ßiges Wac hs tum gesichert Ist. De r 
Samen schlägt gute Wurzeln , das dünn e 
Geßec ht zerfä llt und de r Ra sen is l "gefixt". 

Privat·Alkoho/messer 
J e tzt könne n sich die Ame rikaner sel bs t 

aus rechn en, ob s ie zum Autofahre.n schon 
zuvie l getrunken habe n. Die Polize i gibt 
zu diese m Zweck handli che Tabell en ber­
aus. Man bra ucht n ur die Za hl der ~ en os­
se nen Schn äpse mit de m Kö rpe rge wicht 
zu vergleichen, und mühe los kann ma n 
von der Ta bell e abl esen, wie hoch der 
Alkoholpegel im Blut scho n steht. Es be­
steht a lso die Möglichke it , s ich bis a n das 
le tzte gera de noch erlaubte Promillche n 
he ranzut rinke n. 

U ber·SonnenoIen 
De r größte Sonnenofen der Welt wird 

von de r US- Luftwaffe a uf dem Gipfe l ei nes 
Berges in Neu-Mex iko e rrichtet. Das ge­
wa ltige Gerä t soll Materi alien fü r den Bau 
von Raketen, W eltraumschiHen un d A tom­
meilern au f Ih re Hil zebes tänd igkeit prüfen. 

Linksiüßler 
Mit zwei linken Stiefeln mußte der 

linksaußen Arthur Griffith in Birming­
harn zu einem Fußball kampf antreten. 
Der rechte Stiefel war entzwei, und Er­
satz ließ sich so schnell nicht herbei ­
schaffen. Griffith schoß für seine Mann­
schaft sieben Tore. 

Kostspieliger Bremsendeiekt 
400 000 Dollar Schadenersatz sprach 

ein Gericht in White PI ai ne im Staate 
New York der sechsjährigen Ka ren 
Guy zu, die bei einem Autounfall so 
schwer verletzt worden ist, daß sie bis 
an ihr Lebensende gelähmt bleiben 
wird. Ihren bei demselben Unfall zu 
Schaden gekommenen Eltern und ihrer 
Schwester wurden nahezu 80000 Dol­
lar Schadenersatz gewährt. Die Fami­
lie war bei einer Autofahrt mit einem 
Lastwagen zusammengestoßen, dessen 
Bremsen versagt hatten. 

Ausreißer 
Die Verkehrsregeln mißachtete ein 

Kaufmann aus New Orleans, als er in 
der texanisehen Stadt Edinburg einen 
Enkel besuchte. Die Polizei sah bei die­
ser Ge legenheit die Akten durch und 
stellte überrascht fest, daß der Mann 
seit 33 Jahren gesucht wurde, weil er 
von einem Gefängnisurlaub nicht zu­
rückgekehrt war. 

Der wiederentdeckte Ausreißer hatte 
damals erst ein Jahr seiner Strafe, die 
fünf bis fünfzehn Jahre währen sollte, 
abgesessen. Jetzt sperrte man ihn wie­
der ein. Wütend pro testierte er: "Aber 
ich habe doch immer geglaubt, ich sei 
damals auf Ehrenwor t freige lassen 
worden !" Es nützte ihm nichts. 

Bestraile Neugier 
Einen Extramonat im Gefängnis hat 

ein Mann in Malmö seiner Neugier zu 
verdanken. Vor einiger Zeit wurde er 
wegen Trunkenheit am Lenker seines 
Mopeds angehalten und einer Blut­
probe unterworfen. Nach einigen Ta­
gen wollte sich der Mann voller Unge­
duld nach dem Ergebnis der Blutprobe 
e rkundigen. Er trank sich Mut an und 
lenkte sein Gefährt im Zickzackkurs 
auf der falschen Straßenseite dem Po­
lizeihaus entgegen. Dort nahm ihn ein 

Wachtmeister in >Empfang, der den 
Mann für eine zweite Blutprobe reif 
fand. Als der neugierige Mitbürger den 
Besche id bekam, die erste Blutprobe 
habe 2,23 Promille ergeben, sagte man 
ihm auch gleich das Ergebnis de r zwei­
ten: 2.43 Promille. Die Quiltung war: 
Pro Blutprobe e inen Monat Gefängnis. 

Frühstückswachtel 
Ein alles texanisches Sprichwort wi­

de rlegte der Anwalt Byron Lockheart 
a us Austin mit Energie und Ausdauer. 
Da das Sprichwort behauptet, eine 
Wachtel zum Frühstück verderbe den 
Appetit für den ganzen Tag, verzehrte 
Lockheart einen Monat lang unter no­
tarieller Aufsicht gewissenhaft einen 
solchen Vogel. Anschließend ging er 
frohgemut ins Büro und pflegte zur 
Miltagszeit wieder einen handfesten 
Männerhunger zu verspüren. Trotz sei­
nes Erfolges ist er jetzt jedoch wieder 
zu weniger exklusiven Früslücksspei­
sen zu rückgeke hrt. 
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Korb. Dann zog man den Schrauben­
schlüssel aus den Laschen der Keiler­
tür, die auf diese Art verriegelt wurde. 
Das Haus besaß Olheizung, unrt so hatte 
Jim in den letzten Tagen keinen Anlaß 
gehabt, in den Keller hinunterzusteigen. 

Als endlich knarrend die Kellertü r 
aufschlug, merkte Jim schon an dem 
modrigen Geruch, der ihm entgegen­
schlug, was los war. Als er das Licht 
anknipste, sah er die Bescherung. 
Wahrscheinlich war es beim plötz­
lichen Tauwetter vor acht Tagen ge­
schehen. Wasser war in den Keller 
gedrungen, eine dunkle Brühe bedeckte 
den Soden. 

"Wartet mal noch, da oben", rief er 
und U(' f die staubigen, spinnwebver­
hangenen Treppen hinunter. Er fand 
irgendwo einen vergessenen Spaten­
st iel und stocherte im Wasser herum. 

"Alles voll Wasser", schrie er ver­
ärgert hinauf. "Mmdestens einen Vier­
tel M eter tiel! Wohl besser, wir blei­
ben oben!" 

Erleichtert zog die ganze Familie in s 
Wohnzimmer zurück. Hier saßen sie 
nun doch recht angstvoll herum. Selbst 
die Kinder waren ungewöhnlich still. 
Nur Ruth war stehengeblieben. A ls 
das große Licht kam, r iß sie das Baby 
aus dem BeUchen, in das sie es eben 
erst gelegt halle. Die kleine lrma fing 
verstört zu weinen an . Ruth streichelLe 
sie und fühlte dabei einen tiefen Trost 
im Herzen, weil das Kleine in Mutters 
Armen geborgen war - dort wo das 
winzige Wesen hingehörte in diesf'C 
Sekunde dps hlpnr!pndpn, ~chrecklichen 
Lichtes. 

Jim hatte gerade angesetzt: ,,viel­
leicht sollten wir doch lieber in Dek­
kung - ", da schlug die Druckwelle zu. 
Das Haus stand über tausend Meter 
näher bei. dem schrecklichen Feuer­
ball als das solider gebaute Haus der 
Conners , und das Obergeschoß krachte 
wie eine Streichholzschachtel zusam­
men. Die Fensterscheiben kamen heu­
lend ins Zimmer gesaust. Dazu hatte 
J im in die'iem Jahr auch noch Doppel­
fenster eingesetzt. Dons Hand wurde 
ihm vom Arm geschnitten. Jim bekam 
eine Ladung Glas ins Gesicht - das 
war nur noch blutiger Brei. Die Kinder 
stürzten blutend zu Boden. Dem Baby, 
das die Mutter an ihr Gesicht gepreßt 
hatte, um es zu küssen - der kleinen 
Irma wurden vom Splitterhagel Rücken 
und Lunge zerfetzt. Das Kind wurde 
fast in Stücke gerissen. Ruth allein 
blieb unverletzt. Das Baby hatte alles 
abgefangen. Sie war heil geblieben. Ihr 
Körper wenigstens. 

Nicht lange, bevor die Sirenen los­
heulten, befand sich Kit Sioan auf dem 
Heimweg von River Citys SportklUb. 
Er war äußerst schlechter Laune. Die 
Trinkerei auf den vorweihnachllichen 
Parties, Tanzabenden, Bällen und son­
stigen Veranstaltungen hatte seinen 
N erven schwer zugesetzt. Sein heutiges 
Programm hatte eine gute Partie 
Squash , Massage und rechtzeitiges 
Heimkommen vorgesehen, später wollte 
er bei der Cocktailparty im Ritz er­
scheinen. 

Aber nichts ging glatt. Seine üb­
lichen Partner waren nicht dagewesen. 
Es hieß, in Green Prairie sei Luftschutz­
ubung. Die drei besten Spieler des 
Klubs aber wohnten dort und waren 
beim Luftschutz. Eine Stunde lang hatte 
er für sich allein den Ball geschlagen, 
denn schlechtere Spieler kamen für ihn 
natürlich nicht in Frage. Auch Schwitz­
bad, Dusche und Massage hatten seine 
Laune nicht verbessert. Ärgerlich fuhr 
er durch die fesllichen Straßen. Vom 
Klub zum Pearsonplatz war es nicht 
w eit, aber vor den Verkehrsampeln 
gab es heute endlose Aufenthalte, und 
auf glatter Strecke kam man nur im 
Schneckentempo voran. Als er endlich 
die südwestliche Ecke des großen Plat­
zes erreicht hatte, sah er, daß der Ver­
k ehr an der Südseite, an der sein Haus 
lag, hoffnungslos festgefahren war. In 
seiner Ungeduld entschloß er sich, 
die Nordseite entlangzufahren bis zu 
einem schmalen Gäßchen, das auf dem 
Platz mündete, und dann einfach quer 
über den Platz, zwischen den Bäumen 
hindurch auf einem engen und ge­
pOasterten Radfahrweg. Was gingen 
ihn Polizei vorschriften an! Er hatte die 
Sache schon einmal nachts zum Spaß 
ausprobiert. Mit der Hupe würde er 

fj:.lliiqWJiA 20 

sich dann schon eine Gasse quer durch 
die festgefahrene Wagenreihe schaffen 
und die Auffahrt zu seinem Haus er­
re ichen, lange bevor die endlose Fahr­
zeugschlange sich wieder in Bewegung 
setzte. 

Dieser Entschluß bewahrte ihn vor 
einem jähen Ende. Di e Sirene heulte 
los, als er gerade durch das Gäßchen 
fuhr . Auch hier ging es nicht so 
schnell , wie er gehofft hatte, denn drei 
große Lastwagen standen an der Rück­
seite des Supermarktes und setzten 
sich sehr langsam in Bewegung. Er 
folgte ihnen. Inzwischen hatten sich 
ein paar halbwüchsige Burschen be­
wundernd um den roten Wagen ge­
schart und ihn angebettelt, mitgenom­
men zu w erden. Mit bösem Gesicht 
drehte er das Fenster hoch . 

Als das große Licht über ihm auf­
ging, ließ er sich, bHndlings seinen 
Reflexen gehorchend, auf den Boden 
des Wagens fallen und schützte den 
Kopf in den Armen. Er ahnte nicht, 
was geschah , aber es war wie im Kri eg, 
gefährlich und mörderisch. Di e Faust 
schlug zu . 

Hinter ihm zerbrach die Halle des 
Supermarktes wie eine Nußschale. Die 
dreistöckigen Backsleinhäuser neben 
ihm stürzten zusammen Personen­
wagen und Lastautos jenseits des 
Platzes wurden mit wahnsinniger Ge­
walt aufeinandergepreßt, in die Luft 
emporgerissen, umeinandergewirbelt 
lind krachten verbogen und zerbro­
chen aufs Pflaster. Er sah nichts da­
von, denn die Mauersleine donnp.rten 
und polterten auf den Wagen und 
türmten sich wie eine Mauer rings um 
ihn auf. Der V{agen lag völlig unter 
Steinen begraben, und Kit lag in 
plötzlichem Dunkel lind erstickendem 
Mörtelstaub. Vorsichtig zog er ein 
paar Glasscherben aus dem Fenster­
rahmen. Sorort polterten die Steine 
nach, aber er konnte schon etwas bes­
ser sehen. Wi e ein Besessener klaubte 
er immer mehr und mehr Steine in den 
Wagen, und bald war es ihm gelun­
gen, eine schmale Offnung zu scha f­
fen, durch die er sich, wie ein Maul­
wurf die Steine beiseite wüh lend , nach 
oben arbeiten konnte. 

Hinter ihm rauchten die Trümmer 
der Markthalle. Im weiten N iemands­
land um ihn herum , zwischen dem 
Schutt und den Trümmern schien sich 
hier und da etwas zu regen. Uber ihm 
kochte und brodelte die gigantische 
Wolke, ein Meer von farbigen Flam­
men, der grausige Pilz breitete sich 
aus, lind jetzt überwölbte sein Schi rm 
schon die gegenüberliegende Ecke des 
Pearsonplatzes. 

Ringsum stand kein Gebäude mehr. 
Uber dem verödeten Platz, über die 
~estürzten Parkbäume hinweg, deren 
Zweige noch bebten, konnte Kit nun 
auch sein eigenes, zerstörtes Haus 
sehen. Neben ihm krachten immer 
noch Steine herunter, und eiligst ent­
fernte er sich von der Stelle, an der 
unter Trümmern die Reste seines Wa­
~ens lagen. Er mußte nun über den 
Platz gehen. Ihn schauderte. Es war 
ein furchtbarer Gang. Mühsam er­
reichte er den Park. Dort standen noch 
ein paar Fahrzeuge. Hier und dort 
öffnete sich eine Wagentür, und je­
mand lehnte sich keuchend heraus. 

Einen Augenblick lang zögerte Kil , 
nach Hause zu gehen. Es trieb ihn 
nach der anderen Seite, fort von der 
wachsenden Wolke, die nun schon den 
Himmel verdunkelte. Ubrigens sah sie 
genauso aus, wie man sie in Techni­
color-Wochenschauen sieht, nur etwas 
dunkler vielleicht. 

Kit setzte sich in Trab. Irgendwo 
rutschte er aus, fing sich aber und 
rannte weiter. 

Er li ef um das Gebäude. Es brannte 
an mehreren Stellen . Nirgends ein Zei­
chen von Leben. War die Mutter 
eiqentlich zu Hause qewesen? Hatte sie 
nicht etwas von Einkaufen gesagt? 
Einkaufen! 

Wie der Blitz wandte er sich um. Aus 
dem Herzen der Stadt stieg eine rie­
sige Rauchwolke, und darunter sah er 
die Flammen emporlodern. Irgendwo 
hatte er einmal qelesen, daß wenige 
Minuten nach der Detonation der 
Feuersturm kam. Und die ganze Stadt­
mitte brannte. Nur wenige Minuten 
Zeit , um 'Zu entkommen. Er rannte 'Zur 

Garage. Das Obergeschoß war herunter­
gestü rzt und blockierte die vier großen 
Türen. Hatte er nicht im Torweg soeben 
einen Wagen gesehen? Er stürzte hin. 
Da war der Wagen, aber er brannte 
l ichterloh . Nur fort, fort! 

Nun flüchtete er zum zweiten Male 
über den Platz. nach Norden, durch den 
Park, aber diesmal sah er weder rechts 
noch links. Mehrfach strauchelte er, 
fast stürzte er, aber immer fing er sich 
w ieder und hetzte keuchend w eiter. 

* 
Al s die Erde bebte, wußte Nora eines 

ganz genau: das war die Atombombe! 
Sie saßen im untersten Keller bei Ker­
zenlicht in alten, ausrangierten Stüh­
len: Minerva, Willis, drei Dienstmäd­
chen , und J eff, der Butler und der 
Gdrtner. Ringsherum standen Regale 
mit verstaubten Weinflasche:l, Wein­
fässern und Weinkisten, und das Sei­
denpapier der Flaschen sah ganz schim­
melig aus. 

Jetzt hob sich der Keller i n die 
Höhe. die Kerzen erloschen und Nora 
halte ein Gefühl , als säße sie in der 
Luftschaukel auf der Schwaneninsel. 
Und die Mädchen schrien. 

Dann war die Kellerluft erfüllt von 
modrigem Staub. und die Mädchen 
brüllten, al s wenn sie am Spieße steck­
ten, die albernen Gänse. 

Eine Sekunde vorher hatte Minerva 
gerade sagen wollen : "Ich gehe aber 
bald hinauf. Lange mache ich diese 
Afferei nicht mit." Aber der gewaltige 
Ruck, der durch den ganzen Raum 
ging, ließ die Worte auf ihr en Lippen 
ersterben. 

Nora rutschte mit ihrem Stuhl ein 
ganzes Stück über den Steinboden, 
Weinfässer polterten herab, prallten 
zurück und rollten wild durcheinander. 

Jetzt schrie Willis laut und scharf 
über dem Tumult : "Ruhe jetzt!" 

Das half. Die Mädchen verstummten. 
"Ist Ihnen auch nichts passi ert, gnä­

dige Frau?" 
Frau Sloan gab keine Antwort. 
Ein Streichholz flammte auf. NOTa 

bemerkte, w ie es zitterte und w ie die 
Hand Oog, die die Kerze hielt; der Gärt­
ner - er war es sicher - hatte die 
größte Mühe, das Licht auf einem Re­
gal zu befestigen. 

Das erste, was Nora sah, waren di e 
totenblassen Gesichter der Mädchen. 
Sie hielten einander eng umschlungen. 
Dann sah sie ein großes Wei:lfaß, aus 
dem der Wein herausgurgelte. Und 
darunter lag Frau Sioan. 

"Wir mtissen machen, daß wir hier 
'rauskommen", sagte Willis. "Und sie 
mit." 

"Lieber noch etwas abwarten", ant­
wortete der Gärtner. 

"Abwarten? So Siehst du aus! Be­
stimmt brennt das ganze Haus über 
uns. Probier mal die Tür!" Willis beugte 
sich über Nora, die noch immer wie 
gebannt auf ihrem Stuhl saß, und 
lächelte sie an: "Alles in Ordnung, 
Frollein 1" 

"Tadellos" , sagte Nora und deutele 
auf Frau Sioan. "Sie hat sicb die Beine 
eingeklemmt." 

Willis nickte. 
Die Mädchen begannen zu wimmern. 

Er stand vor ihnen und sagte : "Ihr hört 
jetzt sofort auf." Da waren sie still. 
Und dem BuUer befahl er: "leH, reiß 
ein Brett vom Regal und hilf mir mal. 
Wir müssen das Faß von ihr herunter­
stemmen. Falls sie überhaupt noch 
lebt." 

Nora hörte - seh':!n konnte man im 
trüben Kerzenschein nicht viel - w ie 
der Butler an einem Srell herumzerrte. 
Eines der Mädchen half ihm und kam 
bald mit einer breiten Planke zurück. 
Von der offenen Tür tönte die Stimme 
des Gärtners : "Treppe scheint blockiert, 
es riecht verdammt brenzlig da oben " 

Willis kniete bei Frau Sioan und 
lauschte ihrem Herzschlag. 

Sie hatte die Augen geschlossen. 
Willis rief zurück: ,.sieh mal zu, ob 
du nicht den Weg frei bekommst. Sind 
genug Ausgänge da. Brauchst aber 
bloß einen freimachen, den allernäch ­
sten." 

Kurz darauf hatten sie das Faß bei­
seite gerollt. Der Butler besah sicb 
Frau Sloans Beine, wobei er eine Kerze 
über sie hielt. "Gebrochen und ge­
quetscht", sagte er. "Müssen eine Bahre 
machen. Ganz schönes Gewicht!" 

Von der Tür rief jetzt wieder der 
Gärtner : "Wir können durch, aber 
schnell, schnell! Ich kann deutlich 
hören, daß es brennt." 

So zogpn sie Frau Sioan hinaus. Die 
Mädchen voran - sie rannten, was sie 
konnten. Nora und der Gärtner be­
schlossen den Zug . 1m letzten Augen­
blick entdeckte Nora Frau Sioans 
Handtasche auf dem Boden, wo sie ge­
legen hatte. Niemand nahm Notiz da­
von, daß sie sie aufhob. "Schnell , 
Kind" , sagte der Butler, das war alles. 

Die Kellerdecke war gerissen und 
hatte sich stark gesenkt. Durch den 
klaffenden Spalt leuchteten die Flam­
men. Nora drängte sich an den Män­
nern vorbei, di e schwer an ihrer Last 
schleppten, und rannte dem Ausgang, 
dem Tageslicht, entgegen, glückselig, 
endlich an die Luft zu k ommen. Und 
obwohl sie noch immer schrecklich 
husten mußte, schaute sie sich sofort 
nach dem Rauchpilz um . 

Sie hatte reichlich Zeit, ihn zu be­
wundern, und noch ein anderes, auf­
regendes Schauspiel bot sich ihr: die 
ganze Stadt in Flammen. Nora fand das 
"überaus sehenswert" und prägte sich 
das Bild fest ins Gedächtnis ein, denn 
sie wollte es nie mehr vergessen. 

Und dann erst, nachdem sie sozu­
sagen ihren "Bildungsdrang" gestillt 
hatte, wandte sie sich zum Haus zu­
rück. Das wuchtige Gebäude brannte 
aus allen Erkerchen, Türmchen und 
Fensternischen, mit denen es ein vik­
torianischer Baumeister reichlich aus­
gestattet hatte. Alles brannte. Auch 
der Wagen, mit dem sie hergekommen 
waren. (Forlselzung folgt) 

Das Spiel mit den Eistorten 
Forlselzung von Seile 5 

l ichen Sta rre des übrigen Kontinents 
dennoch den Namen Oase verdient: 
Die Banger-Oase der 23 Seen, eine 
FHiche von etwa 8000 qkm zwischen 
der Mackenzie-See und dem Adelie­
Land, das sich wiederum durch sehr 
häufige Winterorkane mit Stunden­
geschwindigkeiten bis zu 325 km aus­
zeichnet. 

Hier liegt auch der magnetische Süd­
pol. In der Oase aber sind - die 
Russen! Im Jahre 1946 "hüpften" sie 
mit Hubschraubern in dieses Gebiet, 
das sich naturgemäß besonders für 
geologische Untersuchungen und für 
die ersten Versuche einer Ausbeutung 
der Bodenschätze eignet. Die Kohle 
tritt stellenweise blank zutage. Da 
viele der 23 Seen selbst im Winter nicht 
zufrieren, vermutet man, daß sie durch 
unterirdische Vulkanbecken - oder 
durch größere Mengen zerfallender 
radioaktiver Substanzen geheizt werden. 

Die 51 über das ewige Eis der Ant­
arktis verstreuten Forschungsslationen 

der verschiedenen Nationen haben be­
reits heute eine Unmenge geophysi ­
kalischen und geologischen Materials 
gesammelt, dessen Auswertung noch 
Jahre in Anspruch nehmen w ird. Auf 
den Ergebnissen basiert eine Reihe 
von Plänen und Projekten, die zum 
Teil phantastisch anmuten. Im Anfangs­
stadium wird die Abschmelzung klei­
ner Teile der Eisrnassen vorgesehen. 
Mit Vorsicht beschritten, kann dies ei n 
Weg zu den Bodenschätzen des sech­
sten Kontinents sein, der ohne eine 
größere Gefahr, die durch das Anstei ­
gen der Weltmeere entstünde, beschrit­
ten werden kann. Die russischen For­
scher sollen bereits erste erfolgreiche 
Versuche gemacht haben und mittels 
der 1200 Grad heißen Abgase von Ra­
ketentriebwerken bis zu 1000 m tiefe 
Schächte ins Eis bohren und auf dem 
Grunde dann "langsame Atombomben" 
zünden. Nach dem Auftauen und Ver­
dampfen größerer Eismassen sollen sich 
lokale Temperaturerhöhungen bis zu 
24 Grad ergeben haben. 
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Aus diesen Silben sind 16 Wörter folgender Bedeutung zu bilden, deren erste und letzte 
Buchstaben , nach rückwärts gelesen, eine chinesische Weisheit ergeben. 
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2. Giraffenartiges Tier 

3. Prosa werk 

4. Geschenk 

5. Chemisches Element ... 
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7. Nebenfluß der Rhone 

8. Deutscher Philosoph 
(1788-1860) 

9. Französischer Staatsmann 
(1754-1838) 

10. Laboratoriumsgefäß 

Il. Alpenblume 

12. Vorderasiatischer Staat 
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Die Buchs tabe n sind derart einzusetzen, daß in de n Waagerechten je zwei Wörter 
nachs tehender Bedeutun g ents tehen. wobei der Endbuchstabe des e r sten Worles zu g leich 
der A nfan gsbuc hs tabe des zweiten Wortes ist. 
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Bei r ichtige r Lösung ergebe n d ie fettumrandelen Lä ngsb alken , von oben nach unten 
gelesen, einen vor 200 Ja h ren verstorben e n berühmten französisc h en Physi ke r und 
Zoologen . 
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Die Buchs ta b e n ergeben, richtig eing e­
setzt , waagerecht und sen krecht die glei­
chen Wör te r fo lgender Bedeutu n g: I. 
Schwi ngender Körper, 2 . weiblicher Vor­
name, 3. F a belname des Storches, 4. Bere ich 
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In einem alten Span korb hatte di eser kl eine Hund Zuflucht gesucht. Er halle sich 
verlaufen, denn Marsei lle Ist eine vi el 'Zu große und gefährli che Stadl für Junge Hund e. 
Ein Glüc k, daß Ihn Ma dame Ge rm alne Hullet fand. In Ihre r Villa am Prado war auch fü r 
Felix, wie der kl ein e Kerl von seine r Stiefmutte r genannt wurd e, noch Platz. 

Mehr als lün/zig Hunde lebten jahrelang Im Hause de r Tlerlreundln . Als sie einmal 
bei m Hundelültern auf dem Hol stürzte und sich ein Beln brach, war es äußers t schwierig, 
sie Ins Kranke nhaus zu schaffen. Alle Hunde hleUen bel Ihr Wache und li eßen niemanden 
beran. Ers t die sta rken Wasserwerfer der Feuerwehr trieben sie schließlich auseinande r. 
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Nur zum EInkaulen ,'erlie ß Fra u lIull e t ihr schönes Heim. Niema nd hä tte in dle'le r 
dlten, schäbig gekl eid eten Frau eine Dame de r vornehmsten Gesell sc halt ve rmutet. Und 
doch wurde sie in einem Schl oß gebore n. war die WUwe eine" bedeutende n Au tes aus 
den Koloni en und ihre slolze Ersche inung fehlt e früh er bei kei ne m festlichen Ereignis. 

Kürzlich starb In Marseille Madame Ger­
malne Hullet, die wegen Ihrer großen Tier­
liebe In der ganzen Stadt als "Närrin vom 
Prado" bekannt war. Fünfzig Hunde aller 
Rassen sind durch den Tod der gütigen Frau 
über Nacht wieder herrenlos geworden. 

Ein mondänes Leben an der Rlvle ra hätte Mad ame Ge rmaine von Ihren fürslllchen 
Einkünften führen können. Aber sie widmete Ihr Le ben nach dem Tode Ihres Mannes -
sie war damals erst 35 Jahre alt - nur den herrenlosen Hunden der Stadt. Oft hl eU 
vor Ihrem Haus ein fremdes Auto und ein läsUger Hund wurde in den Garten geschoben. 



Hamburger Nudelwickel . 250 gEier • ., 
nudeln, 250 9 ge räucherten Schinken, 1 EI, 
1 kl. Dose Tomatenmark. 40 9 Bulter. Salz. 
2 EßI. Mehl. 1 Eß!. Butte r, e twas Brühe. 
Die Hällie des Schinkens hacken, mit dem 
hartgekochten gehackten EI etwas Toma· 
tenmark mischen . Diese. Gemisch unter 
die gek ochten abgetropften Eiernudeln zie­
hen. 1/1 davon auf die übrigen ausgebrei ­
teten Schi nkenscheiben verteilen, diese 
aufrollen und rasch knusp rig braten. Den 
Rest der Elernudel-Mischung au f eine 
Pla lle geben, die ferllgen Wickel darauf 
anordnen, mit Tomateolauce ßberg leßen . 

~ Borschtsch (Russi sch e Suppe) . Zuta. 
ten: 1-2 BouIllon, 1 Pfund Ochsenbrust, I / I 

Pfund mageres SchweineOebch, 1 Zwiebel, 
2 Porreestangen, 200 9 Weißkohl, 400 9 
rote Beete, etwas Sellerie, 2 Knoblauch· 
xehen, 1 Eß l. gehackte PeterSilie, saure 
Sahne, Butter, Sab u nd PfeUer. Die Zwiebel, 
das Weiße vom Porree, den Weißkohl, die 
roten Beeten u nd den Sellerie schneidet man 
In leine StreUen und schwilxt sie e ine 
Welle mit wenig Butter In einem Topl, 
da nach mit Bouillon a uflOlIen und das 
Fleisch hineinlegen. Nach dem Aufkocheq 
abschäumen und einige Peierslllenstengel, 
einen Tbymianxweig u nd ein Lorbeerblatl, 
d ie xerk leinerten Knoblauchxehen mit etwas 
Sab und Plelfer daxugeben. Dann soll 
die Suppe kochen. b is das Fleisch gar Ist. 

R o rbarschschnllten mit Bananen. ~ 
Rotbarschschnitten waschen, mit Zitronen· 
saft bet räufeln, saben, In Mehl umdrehen 
u nd In 01 brate n. In einer anderen Pfanne 
werden e ntweder große, der Länge nach 
halbierte oder k leine ganxe Bananen g la· 
siert, d. h. In Butler mit etwas Zucke r ge· 
brate n. Die Bananen mÜssen da nn aul den 
RotbarschschnlUen angerich tet werden. 

Die schöne Jugoslawin, der man es In Ihrer Heimat wohl ein wenig 
Ubelnlmmt, daß sie bel uns so völlig heimisch geworden Ist, kennen 
unsere FlImfreunde schon aUI vielen Streifen. Während sie mellt als 
Vamp oder Komlkerln zu sehen Ilt, hat sie nun eine neue dankbare 
Aufgabe bekommen. In dem Seltz·Constanlln·Fllm .. Die grUnen Teufe l 
von Monte Casslno" Iplelt sie das Mällchen Glna, eine Charakterrolle. 
Diese Junge italienerin glaubt nicht daran, daß die deutschen Sol. 
daten die KunstSChätze, die aus ganz italien In dem bekannten Kloster 
zusammengetragen wurden, vor Luftangri ffen schützen wollen. Sie 
denkt an Plünderung und stellt sich den Landsern mit Ihrem ganzen 
südlichen Temperament entgegen. - Bild links: Elma Karlowa ganz 
privat mit Ihrem Boxer Happy. - Rechts: Die Schausplelerln als Glna. 

ELMA 
KARLOWA 
HAT VIELE 

GESICHTER 

Hier spricht Lucullus 1 Neue Rezepte, die 
Freude bereiten 

--------------------~~ 
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DER SARNER SEE In der Schweiz liegt eingeschlossen zwischen bewl1lldeten HUgeln, die von der gewl1ll tlgen MI1Ijestät der 
schneebedeckten 8ergriesen überrl1lgt werden. Hier findet ml1ln noch die EInsI11mkelt , nl1lch der sich der gehetzte Großstädter 
sehnt. Ein MI1I lenmorgen I1Iuf den taufrischen Wiesen unter blühenden Obstbäumen wird zu einem unvergeßlichen Erlebnis. 

@}cJ, reiJe überJ grüne r;{!,and 

FRUHLING UND MUSIK wl1lren von jeher aufs Innigste miteinander 
verbunden. Der Mensch stimmt ein In den lubelruf der Natur. 

Ich reise übers grüne Land, 

Der Winter is t vergangen, 

Hob' um den Hals ein gülden Bond, 

Daran die Laute hangen. 

Der Morgen tut ein'n roten Smein, 

Den redl t mein Herze sp üret, 

Da greif ien in die SaHen ein, 

Der liebe Gott mich führet. 

So silbern geht der Ströme Lauf, 

Fernüber schollt Geläute, 

Die Seele ruft in sich: Glück auf! 

Rings grüßen frohe Leute. 

Mein Herz ist recht Don Diamant, 
Ein Blum Don Edelsteinen, 

die funkelt lustig übers Land 

In tausend sdlönen Srneinen. 

Wie bist du sdlönf Hinaus im Wald 

gehn Wasser auf und unter, 

Jm grünen Wald sing, daß es schallt, 

mein Herz, bleib froh und munter! 

foseph oon Eicnenciorff 


